
  
    
      
    
  


  Die Sklaven des Vampirs


  von Hivar Kelasker


  Dämonenkiller Band 51


  Eine herrliche Nacht, dachte Pierre, eine herrliche, kalte Novembernacht.


  Über den Hügeln standen starr und riesig die Sterne. Die Sichel des zunehmenden Mondes schob sich über die Weinberge. Die wenigen Lichter in den verstreut liegenden Häusern und Weingütern leuchteten gelb und anheimelnd. Der Wind hatte sich gelegt. Als Pierre die Hand ausstreckte, um den schweren, rostigen Riegel zurückzuschieben, wehte ihm warme Luft entgegen; sie roch gut, leicht säuerlich und nach Wein.


  Pierre schob den ersten, dann den zweiten Riegel zur Seite. Das Eisen kreischte wie eine verdammte Seele. Jedem anderen wäre es nicht einmal im Vollrausch eingefallen, diesen Ort in der Nacht zu besuchen, aber Pierre fürchtete sich nicht vor den riesigen, bemoosten Quadern, den Ruinen der einstigen Mühle und den riesigen Kellerräumen, die als Spitzbogen-Labyrinth unter dem langgestreckten Hügel seines Weinberges lagen; sie waren älter als zwölfhundert Jahre.


  Pierre öffnete das Vorhängeschloss und ließ den Schlüsselbund stecken. Wer sollte hier in Poitou-Re schon in einen Weinkeller eindringen? Eine Lampe, mit Fliegendreck überkrustet, flackerte auf. Pierre zog die schwere Tür wieder zu, sicherte sie und drehte an einem zweiten Schalter. An zwanzig verschiedenen Stellen erhellten matte Birnen einen Teil der großen Halle mit ihrem gotischen Kreuzgewölbe. Spinnennetze und die ledernen Mumien von kleinen Fledermäusen hingen vor den Lampen.


  Pierre ging zwischen Fässern und Flaschenbatterien, Holztischen und Flaschengestellen in die Tiefen der dämmerigen Halle. Der Geruch wurde stärker. Er vermischte sich mit dem Modergeruch und dem Geruch faulenden Holzes. Unter der kleinen Pumpe hatte sich eine Weinlache gebildet, und auch aus dem Ende des Schlauches war Wein rausgelaufen.


  Er kicherte leise, grinste den Tank an. Was in diesem Tank war, ging nur ihn etwas an; und vielleicht noch Ingrid, seine Frau. Auf keinen Fall aber die Winzergenossenschaft oder gar die Steuer. Es war billigster italienischer Rotwein, allerdings Wein aus Trauben, nicht aus irgendwelchen chemischen Absonderlichkeiten.


  Er blieb stehen und überlegte, wie viel er von dem Wein mischen sollte. Er war kein großer Winzer. Aber seine Rotweine hatten viele Freunde, hauptsächlich in den Vereinigten Staaten. Es waren gute Weine, ohne berühmte, klingende Namen, aber nicht billig und wohlbekannt in Kreisen, die einen guten Preis zahlen konnten. In einer Woche muss ich nach Clermont-Ferrand, dachte er und fing an, seinen Rotwein mit dem billigen aus Italien zu verschneiden. Er probierte, mischte in verschiedenen Verhältnissen, fügte unbestimmbare Flüssigkeiten hinzu und bekam langsam einen aromatischen Wein. Die Flaschen und die Etiketten waren schon fertig. Morgen oder übermorgen würde er abfüllen können.


  Auf einmal wurde er unruhig. Er hob den Kopf, lauschte und ging schließlich, die große Lampe in der Hand, zum Tor zurück, stieß es auf und leuchtete die Umgebung des kleinen Platzes ab; aber er sah nur die zerborstenen Mühlräder zwischen den Brennnesseln, die alten Balken und die schwarzen, dürren Äste der alten Bäume, die sich wie Greisenfinger gen Himmel reckten. In der Ferne, wahrscheinlich bei Clarente, heulte schauerlich ein Hund und schwieg dann plötzlich.


  »Ich sehe schon Gespenster«, brummelte er und ging wieder zurück. Aber seine Unruhe nahm zu, je länger er in dem altbekannten Gewölbe war. Schließlich, eine Stunde später, hielt er es nicht mehr aus.


  »Hier ist etwas«, knurrte er, schaltete die Lampe wieder ein, ging tiefer in das Kreuzgewölbe hinein, leuchtete unter die Tische, hinter die Tische, stieß eine Eisenstange in den Scherbenhaufen, rüttelte an den Säcken mit den Korken. Nichts. Nur ein paar Mäuse rannten pfeifend davon.


  »Verdammt!«


  Natürlich kannte er seine Gewölbe. Und es gab auch keinen unbekannten zweiten Eingang. Er ging weiter, leuchtete sorgfältig die Wände ab und versprach sich selbst zum tausendsten Mal, irgendwann vor der nächsten Lese das Gemäuer weiß anstreichen oder kalken zu lassen; es war zu finster und zu schmutzig hier. Er kam an das Ende des ersten Nebengebäudes, das wie der Zinken einer Gabel vom großen Gewölbe abzweigte. Hier war aller Verputz abgefallen, Schwamm wucherte an den Steinfugen, und plötzlich wusste er, was ihn gestört hatte. Er erkannte die Blume und das Aroma eines Weins. Und hier roch es nach einem Jahrhundertwein.


  Blödsinn! Es gibt keinen solchen Wein hier bei Pierre Lacroix, sagte er sich und ging weiter. Vor ihm war jetzt die Wand aus roten Ziegeln. Sie war wohl zur Zeit seines Vaters zugemauert worden. Und dann sah er es. Blut? Nein. Rotwein.


  Zwischen den Ziegeln sickerte in Brusthöhe eine dunkelrote Flüssigkeit heraus. In einzelnen dünnen Rinnsalen tropfte und lief sie durch die Fugen, sammelte sich unter einer Kante und tropfte in einen Eimer, der seit einem Jahrzehnt oder seit Kriegsende hier stehen mochte. Der Eimer war voll. Ein haarfeiner Strahl lief über den Rand und versickerte im Lehm und Steinboden des Gewölbes.


  Pierre leckte seinen Zeigefinger ab, steckte ihn in den Eimer und wurde von dem Geruch überwältigt, als er sich bückte. Als er den ersten Tropfen dieses Gebräus auf der Zunge spürte, wusste der Winzer eines ganz genau: Er hatte noch niemals einen solchen Wein gekostet. Und ganz sicher war, dass er diesen Wein – einen solchen dicken, berauschenden Wunderwein – nicht hergestellt hatte. Er musste von seinem Vater stammen.


  Vor einigen Monaten hatte er in der Verbandszeitung gelesen, welche horrenden Preise für Weine aus diesen Jahren – allerdings mit einem besseren Namen als seinem – bei Versteigerungen erzielt worden waren.


  Da muss ein Fass undicht geworden sein, sagte er sich. Er rannte zurück in das Hauptgewölbe, kam mit einem sauberen Probierglas zurück, schöpfte es vorsichtig halb voll, hob es gegen die Lampe, roch daran, kostete den Wein und ließ einen kleinen Schluck in seinem Mund herumrollen.


  Der Jahrhundertwein musste alt sein, alt und hervorragend. Vergessen war das Weinpanschen. Vergessen war die Summe, die er sich ausgerechnet hatte. Jetzt musste er herausfinden, was hinter dieser Ziegelwand war. Er trank – diesen Moment gönnte er sich noch – das Probierglas langsam aus und atmete gierig und bewundernd das Aroma des Weines ein. Dann lief er, die Lampe in der Hand, hinaus und den gewundenen Weg entlang, zwischen den nackten Reben, den struppigen Büschen, in denen verlassene Vogelnester wie dicke Klumpen saßen, hindurch, bis hinauf in den Hof. Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür hinter ihm zu. In seiner Aufregung vergaß er, die Lampe auszuschalten.


  »Ingrid!«, schrie er. »Cherie! Komm schnell! Ich habe eine verrückte Sache entdeckt!«


  Er hörte ihre Schritte auf der Treppe, die ins Schlafzimmer hinaufführte. Pierre wartete ungeduldig.
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  Mit einem Brecheisen schlug er einen Ziegel nach dem anderen aus der Wand. Ein Teil fiel leise polternd nach hinten, in den anderen Raum des Gewölbes. Rechts und links neben der hohen, schmalen Öffnung lagen zerbrochene Ziegel und roter Staub, der mit dem verschütteten Wein eine grau-blutige Paste bildete. Aus dem Loch in der Ziegelwand wehte ein eiskalter Hauch, der ihm den Duft dieses verteufelten Weines zutrug.


  »Er muss von deinem Vater gemauert worden sein«, sagte Ingrid. »Warum hat er dir nichts von diesem Keller gesagt?«


  »Keine Ahnung«, keuchte Pierre und hieb auf einen Stein ein, der sich knirschend lockerte und auf den Haufen krachte. »Vielleicht hat er es vergessen. Er war ja ein bisschen eigenartig zum Schluss.«


  Ingrid trug ihren weißen Pullover und den dunkelroten Rock. Sie sah noch immer wie siebenundzwanzig aus. Jetzt, in der Aufregung, glühte ihr Gesicht, von schulterlangem, schwarzem Haar eingerahmt, wie das eines aufgeregten jungen Mädchens. Noch war die Öffnung nicht groß genug, um Pierre hindurchzulassen. Er kam ins Schwitzen, wurde wütender und ungeduldiger und schlug sich die Knöchel der Hand auf. Ingrid bückte sich, hob eine der beiden Lampen hoch und leuchtete die Kanten des Durchbruchs ab.


  »Verdammt kalt dahinter«, bemerkte Pierre und sah, dass er sich hindurchzwängen konnte. »Gib mir die andere Lampe!«


  Er schlug noch einige Steine ab, dann hob er den zweiten Scheinwerfer hoch und fasste Ingrid an der Schulter.


  »Wenn wir diesen Wein verkaufen – Tausende, sag ich dir«, murmelte er. »Es muss ein Fass sein.«


  Er leuchtete in den Raum dahinter. Der weiße Lichtkreis huschte über den staubigen Boden, erfasste Böcke, in denen uralte Fässer standen. Undeutlich sah Ingrid, die sich schwer auf Pierre lehnte, über seine Schultern in einen Gang, der in Kopfhöhe ein lang gestrecktes Gewölbe umlief. Auch dort standen alte Fässer. Eines davon musste undicht geworden sein.


  »Wein! Alles voller Wein!«, stöhnte Pierre auf und drehte sich um. Seine Augen leuchteten. Er fasste nach seiner Frau.


  Sie presste sich kurz an ihn, aber dann sagte sie: »Lass das! Sehen wir nach! Da scheint ein wahrer Schatz versteckt worden zu sein.«


  Zuerst drängte und schob sich Pierre durch den Spalt, dann streckte er eine Hand aus und packte Ingrids Finger. Er zog die Frau hinter sich her. Als sie die Lampe in die Höhe hielt, sahen sie erst die Ausdehnung des unbekannten Gewölbes.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Pierre düster. Er begann zu zittern, nicht nur aus Aufregung, sondern auch aus Furcht.


  »Was verstehst du nicht?«


  »Dieses Gewölbe. Säulen, darüber ein umlaufender Gang und lauter Weinfässer. Keiner aus unserer Familie wusste etwas davon.«


  Sie kicherte und antwortete gut gelaunt: »Das ist noch lange kein Grund zum Zittern, Pierre. Dort steht ein Fünfhundert-Liter-Fass. Wenn das voll ist …«


  Sie gingen zögernd ein paar Schritte weiter. Ihre Schritte waren unhörbar auf der dicken Staubschicht. Sie atmeten schwer. Die Luft war kalt und stickig. Es war ein unheimliches Gewölbe.


  Plötzlich schrie Ingrid kreischend auf: »Ein Gerippe, Pierre!«


  Sie leuchtete nach rechts. An einem dicken Strick hing ein Skelett zwischen den Vorderseiten zweier ovaler Fässer. Daneben lag ein Haufen Knochen. Der Schädel war nur zwei Meter von ihren Schuhen entfernt, und auf einem Fass sahen sie ein drittes Skelett.


  »Es wird immer verrückter«, sagte Pierre leise.


  Seine Stimme klang rau. Er hustete, aber es war nicht nur der Staub, der ihn dazu zwang. Die Skelette selbst jagten ihm keine Angst ein, aber ihr Vorhandensein war rätselhaft. Niemand durfte etwas davon erfahren. Eine Untersuchung würde ihn ruinieren, ins Gefängnis bringen. Und erst die Steuerstrafen! Er durfte gar nicht daran denken.


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


  Er zog sie an sich. »Du brauchst keine Angst zu haben. Die Skelette tun dir nichts mehr.«


  Eine winzige Erschütterung ließ das morsche Seil zu Staub zerfallen. Klappernd fiel das Skelett in sich zusammen. Die langen, weißen Knochen fielen zu Boden. Der Kopf rollte in Schlangenlinien auf Ingrid zu. Sie sprang in die Höhe. Auch Pierre machte einen schnellen Schritt vorwärts und zog sie mit sich. Der Schädel schlug gegen einen Holzbock und zerbrach in zwei Teile. Ingrid schüttelte sich und kreuzte die Arme vor der Brust.


  Langsam ging Pierre weiter.


  »Und was soll das sein? Ein Sarg?«, fragte er nach einigen Sekunden.


  Die schwarzen Wände schienen seine Worte zu verschlucken.


  »Ein Sarkophag«, erklärte Ingrid. »Ein alter, kostbarer Sarg.«


  Eine längliche Kiste stand auf zwei breiten, schwarzen Steinsockeln. Als Pierre die Vorderkante berührte, merkte er, dass auch der Deckel aus Stein war, eine zwei Quadratmeter große Platte mit Scharnieren und kreuzförmigen Zeichen. Pierre war entschlossen, das Geheimnis zu lüften, trotz seiner Angst und des Grauens, das ihn schüttelte. Er lief zurück zum Loch in der Wand, holte die Brechstange, setzte sie in der Mitte an der Längsseite des Deckels an, fand einen Spalt, stellte die Lampe auf den Sargdeckel und benutzte die Stange als Hebel. Mit einem Geräusch, das das Blut in den Adern gefrieren ließ, bewegte sich die Platte. Als der Deckel halb über die Kanten gerutscht war, stellte Pierre die Lampe auf den Boden.


  Ingrid stand fünf Meter vom Kopfende des Sarkophags entfernt. Pierre fasste noch einmal zu. Die Platte kippte langsam und schlug dann krachend auf den Steinboden.


  Pierres Augen traten hervor, als er erkannte, was in dem Sarg lag. Zwischen den Füßen eines Mannes stand eine dicke, schwarze Kerze.


  »Nein – Ingrid! Das ist …«, stöhnte Pierre.


  Seine Stimme versagte ihm. Die schwarze Kerze brannte. Sie brannte! Und es war kein Mann, der jetzt die Augen öffnete und sich zu bewegen begann. Es war ein haariges Ungeheuer, groß wie ein – wie ein Gorilla, mit einem Reptilschädel und großen, leuchtend roten Augen, zwei lang gezogenen, spitzen Ohren und einem Horn auf der Stirn.


  Pierres Gedanken wirbelten durcheinander.


  Durch die Staubwolke kam Ingrid näher heran. Sie sah nur die Kerze und schlug die Hände vor den Mund.


  Pierre würgte hervor: »Ein Ungeheuer. Das muss ein Scherz …«


  Es war kein Scherz. Vor Schreck erstarrt, sahen Pierre und Ingrid, wie sich das riesige, breitschultrige Ungeheuer bewegte. Ein Totenschädel, winzig wie der eines Kindes, baumelte an einer dicken Kette vor der Brust. Das Ungeheuer streckte seine Krallen aus, umklammerte den Rand des Sarkophags und zog sich in die Höhe. Die Kerze erlosch, als es sich aus dem Sarg schwang. Das Ungeheuer stöhnte wohlig auf – wie ein Mensch nach langem Schlaf. Dann lachte es laut und mit rostiger Stimme. Es breitete die Arme aus und ging schwankend auf Ingrid zu. Mit einem gierigen Grunzen stürzte es sich auf sie.


  Ingrid warf die Lampe nach dem Ungeheuer, das das schwere Geschoss mit einem Prankenhieb zur Seite schleuderte. Das Licht erlosch augenblicklich. Ingrids Schreie erstickten.


  Pierre hob die Stahlstange auf, rannte durch den aufwirbelnden Staub und holte aus. Er zielte auf das riesige Horn. Aber die schwarzhaarige Bestie ahnte den Angriff und drehte sich, die bewusstlose Frau im Arm, halb herum. Ein furchtbarer Schlag traf Pierre und schleuderte ihn mit dem Rücken gegen ein leeres Fass. Pierre rutschte langsam am Fass herunter und fiel zur Seite, mitten in den Knochenhaufen. Das gierige, lustvolle Schmatzen der schwarzhaarigen Bestie hörte er nicht mehr.


  [image: ]



  Dorian fühlte sich – nach langer Zeit wieder einmal – entspannt, ausgeschlafen und ausgeruht. Seine Gedanken kreisten nicht mehr um die Bedrohung der Welt durch Dämonen, Ungeheuer und Hexen; er hatte die Gefahren verdrängt; auch diejenigen, die ihn selbst bedrohten. Entspannt saß er in einem weichen Ledersessel vor dem reich gedeckten Frühstückstisch. Er überlegte, die Kaffeetasse in der Hand, ob er den Tag mit einem Kognak beginnen sollte.


  Die Tür öffnete sich, und Trevor Sullivan kam herein.


  »Morgen«, knurrte er.


  Sullivan setzte sich Dorian gegenüber und nickte, als er das Arrangement auf dem Tisch sah. Er legte einen schmalen Ordner neben sich auf den Beistelltisch.


  »Ebenfalls guten Morgen«, erklärte Dorian gut gelaunt und grinste.


  Er beschloss, sich doch einen kräftigen Schluck Alkohol einzuschenken. Der Morgen – in Wirklichkeit war es fast Mittag – war dann noch besser.


  »Auch ein Glas?«, fragte er.


  »Mit Vergnügen«, erwiderte Sullivan, aber er sah gar nicht so vergnügt aus. Er lehnte sich zurück, hob das Glas, wartete und blätterte in dem Ordner, bis Hunter sein Frühstück beendet hatte und die zerknüllte Serviette auf den Tisch warf.


  »Sie scheinen Sorgen zu haben, Trevor?«, erkundigte sich Hunter und goss beide Gläser erneut voll.


  »Nicht gerade Sorgen«, meinte Trevor, »aber Mystery Press scheint eine wichtige Entdeckung gemacht zu haben. Hier, ich habe verschiedene Nachrichten gesammelt.«


  Hunter winkte ab und blickte den kleinen Mann mit den verschiedenfarbigen Gesichtshälften an. Sullivan sammelte seit langer Zeit alle erdenklichen Meldungen und Berichte über unerklärliche Vorfälle. Dass er Hunter einen solchen Bericht ausgerechnet heute vorlegte, bewies Dorian, dass etwas daran sein musste.


  »Interessant?«, erkundigte sich Dorian und bemerkte, dass sich die helle Gesichtshälfte Sullivans leicht rötete; ein sicheres Zeichen also.


  »Ja, ich denke schon. Lesen Sie selbst!«


  Er nahm aus der Mappe einen Zeitungsartikel, schob ihn über den Tisch, und Hunter las.


  Beträchtliches Erstaunen rief die Aussage eines Insassen des Irrenhauses von Clermont-Ferrand hervor, der seit elf Monaten einsitzt. Der Mann behauptet ernsthaft, er habe seine Freundin töten müssen, weil sie ein Vampir war und ihn zu überwältigen drohte. Gaston C. sagte aus, er habe einen Holzpfahl in ihr Herz geschlagen, ehe sie ihn umarmen und mit ihren Fangzähnen beißen konnte. Nach diesem verblüffenden Akt mittelalterlicher Hexentötung wäre der Körper des Mädchens zu Asche zerfallen. Nachforschungen der dortigen Polizeibehörden ergaben, dass ein Mädchen dieses Namens tatsächlich seit knapp einem Jahr verschwunden ist.


  Dorian Hunter runzelte die Stirn und sah auf den Kalender, der zwischen den Bildern der Jugendstileinrichtung hing.


  »Nicht uninteressant«, murmelte er. »Das muss irgendwann vorigen November gewesen sein.«


  »Das ist nicht der einzige Hinweis. Ich habe eine ganze Reihe von Meldungen, die sich gegenseitig ergänzen und logisch zusammenhängen«, sagte Sullivan. »Was mich an dieser Geschichte stutzig machte, ist der Hinweis, dass die Leiche nach der Pfählung zerfallen ist. Das kann kaum die Erfindung eines kranken Verstandes sein.«


  »Haben Sie weiter recherchiert und nachgeforscht?«


  »Natürlich!« Das klang fast vorwurfsvoll. »Ich hätte Sie sonst doch nicht mit solchen Kleinigkeiten belästigt.«


  »Gut. Also weiter!«


  Dorian erfuhr, dass ein Weingutbesitzer aus Poitou-Re, einem Dorf in der Nähe Clermont-Ferrands, uralte und seltene Weine von einmaliger Köstlichkeit anbot, allerdings zu einem Preis, der erstaunlich hoch war. Eine zweite Zeitungsmeldung bestätigte, dass Laura Monton, die angeblich verschwundene Freundin des Gaston Chabrol, eine Angestellte des Weinhändlers gewesen war. Die Verbindung war hergestellt.


  »Außerdem hat vor einigen Wochen Tim Morton gemeldet, dass in New York etwas sehr Merkwürdiges passiert ist. Eine Weinsendung aus Frankreich wurde ausgeladen. Eine Kiste fiel vom Gabelstapler, krachte zu Boden und ging auf. Die Hälfte der Flaschen zerbrach. Zuerst dachten alle Arbeiter, es wäre Rotwein, aber dann stellte sich heraus, dass es Blut war.«


  Mit einem harten Ruck stellte Dorian den Kognakschwenker auf den Tisch. »Blut? Wirklich? Ist das bewiesen?«


  Trevor erhob sich halb aus dem Sessel, stemmte seine Arme auf den Tisch und sagte laut und rechthaberisch: »Verdammt, glauben Sie, dass ich Sie einfach nur so nach Frankreich hetzen will, in ein gottverlassenes Nest voller Rotweintrinker?«


  »Ist klar bewiesen worden, dass es sich um Blut handelte?«, fragte Dorian, sich zur Ruhe zwingend.


  »Ja. Die Behörden haben den Fall untersucht. Der Absender des Weines war natürlich Pierre Lacroix.«


  Jetzt war Dorian interessiert. Die Ruhe des Tages war dahin. Er atmete tief ein und aus. Mit leiser Stimme fragte er: »Was ist sonst noch darüber zu erfahren gewesen? Die Mystery Press scheint ja hervorragend zu funktionieren.«


  Sullivan reichte Dorian die Mappe, und Dorian blätterte in den Kopien und Ausschnitten.


  »Bis vor etwa einem Jahr war Lacroix ein ziemlich unbekannter Händler. Seine Weine waren nicht schlecht, nicht besonders gut, nicht besonders teuer. Aber ich selbst habe gehört, dass seit dieser Zeit seine Weine unter Kennern berühmt geworden sind. Sammler reißen sich um seine Flaschen, obwohl sie einen Haufen Geld hinblättern müssen.«


  »Ich verstehe noch nicht. Was macht seine Weine so wertvoll?«


  »Vermutlich sind sie wirklich hervorragend, aber ich glaube, sie machen in bestimmter Weise süchtig. Hier, lesen Sie!«


  Die Anzahl der Flaschen, die an einzelne Interessenten abgegeben wurden, waren limitiert. Ebenso schien Lacroix seine Weinfreunde nach strengen, aber merkwürdigen Maßstäben auszusuchen.


  »Lacroix prüft also seine Interessenten sehr sorgfältig. Wie das im Einzelnen vor sich geht, können wir nur herausfinden, wenn wir einen dieser Weinkenner kennen lernen. Nicht viele scheinen seine Bedingungen zu erfüllen.«


  »Ich habe mich umgehört und eine Menge herumtelefoniert«, sagte Sullivan. »Lacroix scheint seine Kunden tatsächlich genau auszusuchen, und die Bedingungen sollen recht merkwürdig sein. Seit rund einem Jahr hat niemand mehr Lacroix im Tageslicht gesehen. Alle kommen zu ihm in seinen Keller. Viele von seinen Kunden sollen niemals wieder aufgetaucht sein. Das sagen jedenfalls die Dorfbewohner. Aber niemand weiß, ob an der Geschichte etwas Wahres dran ist.«


  »Es kann ein Zufall sein«, meinte Dorian, »oder der Weinpanscher scheut das Tageslicht deshalb, weil er ein Vampir geworden ist.«


  »Was sehr wahrscheinlich ist, nach allem, was wir wissen. Und noch etwas. Ich habe die Adresse eines älteren Herrn, eines würdigen, grauhaarigen Gentleman, eines bekannten Weinkenners. Er hat in seinem Klub erzählt, dass er zu den Auserwählten gehört, die in der nächsten Zeit zu Lacroix reisen dürfen.« Sullivan streckte eine Hand aus und reichte Dorian ein Blatt Papier.


  Dorian stand auf, nahm das Glas in die eine und die Adresse in die andere Hand.


  Er ging unruhig im Salon auf und ab, warf einen Blick durch das hohe Fenster, und plötzlich blieb er stehen. Widersprüchliche Empfindungen erfüllten ihn. Seine Ruhe war dahin. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt.


  »Sie müssen den Fall untersuchen, Dorian. Wir beide wissen, dass die Hinweise eindeutig sind.«


  Sie sahen sich an, nickten sich zu.


  »Einverstanden. Ich werde diesen merkwürdigen Weingutbesitzer aufsuchen. Und zwar vorsichtig, mit entsprechender Tarnung.«


  Sullivan stand ebenfalls auf und klappte seine Mappe zu. »Ich war sicher, dass Sie sich für dieses Weingut interessieren würden.«


  Dorian besprach mit Sullivan die Einzelheiten, dann verließ Sullivan das Zimmer. Dorian schenkte sich noch einen Kognak ein und las noch einmal sämtliche Artikel und Berichte, die er in der Mappe fand, genau durch. Überall waren die Dämonen. Niemand schien vor ihnen sicher zu sein.
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  Susan Dale versuchte, sich kühl zu geben, trotzdem klang ihre Stimme etwas belegt, als sie erwiderte: »Ich bin nicht sicher, ob Mr. Cooper Sie empfangen kann.«


  Der hochgewachsene Mann mit dem charakteristischen Oberlippenbart beugte sich über ihren Schreibtisch und sagte verbindlich, mit ruhiger Stimme und einem eigentümlichen Ausdruck in den Augen:


  »Wenn Sie ihm sagen, ich wäre ein Freund von Pierre Lacroix, bin ich sicher, dass er mich empfangen wird.«


  Susan stand auf. Sie war eine schlanke braunhaarige Frau von knapp dreißig Jahren und bewegte sich wie ein geschultes Fotomodell. Mr. Reed, wie sich der Besucher mit dem dämonischen Blick nannte, faszinierte sie.


  »Einen Augenblick!«, sagte sie und verschwand in Coopers Zimmer.


  Das alte Haus in Regents Park passte zu Dorians düsterer Stimmung. Er wartete ungeduldig, bis Susan zurückkam und ihn anstrahlte.


  »Er erwartet Sie, Mr. Reed.«


  »Danke«, entgegnete Dorian kurz. Er schlüpfte an ihr vorbei in ein hohes, bis zur Decke mit Bücherregalen ausgestattetes Zimmer. Ein Feuer loderte im Kamin. Alexander Cooper entpuppte sich als mittelgroßer, sehniger Mann mit buschigem Schnurrbart, straff anliegendem, weißem Haar und einem glänzenden Monokel in einem Auge. Er deutete auf einen Kaminsessel.


  »Nehmen Sie Platz, Sir! Daniel Reed war Ihr Name?«


  Dorian nickte und holte die gnostische Gemme hervor. Er spielte damit und begann mit leiser Stimme zu sprechen, berichtete, dass durch Unachtsamkeit eine Ladung Wein in New York vernichtet worden wäre.


  »Und deswegen schickt mich Lacroix«, fuhr er fort. »Wir müssen noch vorsichtiger sein.«


  Das Monokel fiel aus Coopers Auge. Mit dem Pendeln der Gemme und seiner leisen, eindringlichen Stimme hatte Dorian ihn innerhalb kurzer Zeit hypnotisiert. Als Cooper in seinem Sessel lag und zu schlafen schien, begann Dorian mit seinen Fragen.


  »Wie lange beziehen Sie schon Wein von Lacroix?«


  »Seit zwanzig Jahren. Es sind keine schlechten Weine, aber diesen teuren Wein verschickt Pierre Lacroix erst seit Weihnachten vergangenen Jahres.«


  »Was ist an dem Wein so hervorragend?«


  »Einfach alles. Es ist ein Spitzenwein.«


  »Was unterscheidet ihn von den anderen?«


  »Wenn man einmal von ihm ein Glas getrunken hat, kann man nicht mehr aufhören. Es wird ein harter Schlag sein, wenn die Vorräte zu Ende sind. Deswegen ist der Kreis der Empfänger auch bewusst klein gehalten.«


  »Sie sind eingeladen worden?«


  »Ja, als einer von wenigen. Wir versammeln uns alle am einundzwanzigsten, wenn ein neues altes Fass geöffnet wird.«


  »Wo findet das statt?«


  »Im Weinkeller von Pierre Lacroix, im Dörfchen Poitou-Re, nahe Clermont-Ferrand. Ich habe bereits Zimmer bestellt.«


  »Warum gerade im Weinkeller?«


  »Die Zeremonie lohnt sich bei einem solchen Spitzenwein. Aber nicht jeder darf teilnehmen. Wir müssen uns ausweisen.«


  »Wie geht das vor sich?«


  Der Mann war zweifellos kein Dämon. Er war ein harmloser reicher Mann, der sich teuren Wein und eine aufregende Sekretärin leisten konnte, die Dorian schöne Augen machte. Der Wein von Lacroix aber schien magische Eigenschaften zu haben, denn er machte süchtig. Auf diese Weise konnte sich ein Dämon eine treue Anhängerschaft sichern und sie zu sich locken. Dorian wusste jetzt, dass er auf dem richtigen Weg war.


  »Ich habe ein Siegel zugeschickt bekommen.«


  »Zeigen Sie es mir!«


  Cooper stand auf, ging mit langsamen Schritten zu einem uralten Schreibtisch und öffnete eine Schublade. Er kam mit einer Kassette zurück, aus der er ein Stück Pergament nahm. »Dieses Siegel muss ich vorweisen, sonst werde ich von der Teilnahme ausgeschlossen.«


  Dorian nahm vorsichtig das Pergament in die Finger. Es war etwas größer als seine Hand und trug in der Mitte ein Stück Siegellack von blutroter Farbe. Im Lack war der Abdruck eines Stempels zu sehen. Das plastische Bild zeigte den Gott des Weines – Bacchus –, der von magischen Symbolen umgeben war. Dorian zog die Kleinstkamera heraus und machte drei Aufnahmen von verschiedenen Seiten. Dann gab er Cooper das Siegel zurück. »Sonst sind keinerlei Maßnahmen getroffen worden?«


  »Nein. Ich habe meinen Flug bereits gebucht. Wir müssen im Chez Simon übernachten, dem einzigen Gasthof des Ortes. Es wird sicher ein einmaliges Erlebnis.«


  Im wahrsten Sinne des Wortes, dachte Dorian sarkastisch und wartete, bis Cooper das Siegel verstaut hatte.


  Als der Mann wieder im Sessel saß, beendete Dorian die Befragung. Cooper würde sich an ihn nicht mehr erinnern. Dorian sorgte dafür, dass er nach dem Aufwachen mit niemandem über seinen Besuch sprechen würde. Eine einzige unbedachte Äußerung konnte alles verderben.


  Dorian ging hinaus und schloss die Tür leise hinter sich. Er bedankte sich bei Susan, die ihm begeistert nachblickte, aber sich gleichzeitig bemühte, diese Begeisterung nicht zu deutlich zu zeigen.
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  Nur drei Tage später rumpelte das Taxi über die schlechte Straße, an der das Haus der Chabrols lag. Dorian starrte schweigsam aus dem Fenster. Der Vorort von Clermont-Ferrand gehörte offensichtlich zu den ärmsten Vierteln der Stadt. Die Bäume wirkten abgestorben, die Hausmauern waren stumpf und schwarz. Ein Hund lief mit eingezogenem Schwanz vor dem Taxi über die schmutzige, nasse Straße.


  »Da drüben ist es, Monsieur!«, sagte der Fahrer und deutete auf ein kleines, lang gestrecktes Haus.


  »Schön«, sagte Dorian und schlug den Kragen seines Trenchcoats hoch. »Können Sie warten? Ich brauche Sie nachher noch.«


  »Ja, natürlich. Wie lange wird es dauern?«


  »Eine halbe Stunde, vielleicht etwas länger.«


  »Schon gut, Monsieur.«


  Dorian stieg aus, ging durch einen morastigen Garten und klopfte an die verwitterte Tür. Es roch nach Abfällen und Kohl. Hinter der Tür schleiften Schritte näher. Ein gebückter Mann öffnete.


  »Ja?«


  Dorian erklärte, wer er war und was er wollte. Misstrauisch blickten ihn die beiden alten Leute an.


  Schließlich öffnete der Mann die Tür und bat ihn ins Zimmer. Auch hier war die Armut deutlich spürbar, aber es war überraschend sauber und nicht ungemütlich. Dorian zündete sich eine Zigarette an und erklärte, warum er gekommen war. Er brauchte nicht sehr lange, um das Misstrauen abzubauen.


  »Und Sie versprechen, dass Sie einen Anwalt bezahlen?«, fragte die Frau, die ihm nicht glaubte.


  »Was würde es denn kosten?«


  Der Mann nannte eine Summe, die ihm von einem Anwalt in der Stadt genannt worden war. Niemand glaubte, dass Gaston wirklich verrückt war, aber immer wieder beteuerte er, dass seine Geschichte wahr sei. Deswegen war er noch in der Anstalt.


  »Ein fürchterliches Haus, Monsieur Reed«, schluchzte die Frau.


  Dorian zog seine Brieftasche heraus und zählte einige große Scheine ab.


  Er legte sie auf den Tisch und sagte etwas verlegen: »Bitte, bezahlen Sie damit einen guten Anwalt! Ich bin fremd hier und kenne natürlich niemanden. Versuchen Sie, Gaston damit aus dem Irrenhaus herauszuholen. Ich brauche von Ihnen eine Vollmacht, um mit Gaston sprechen zu können. Ich habe sie vorbereiten lassen.«


  Er hatte die Vollmacht bereits in London aufgesetzt und übersetzen lassen. Jetzt holte er sie aus der Brieftasche, faltete das Blatt auseinander und strich es auf dem Tischtuch glatt.


  Vater Chabrol nahm das Dokument entgegen, schob die Brille auf die Nase und las. Dann ergriff er den Füllfederhalter und setzte einen zittrigen Schriftzug unter den Text.


  »Zufrieden, Monsieur Reed?«


  »Ja, danke.«


  »Warum«, fragte der alte Mann unruhig und unsicher, »tun Sie das für uns? Sie sind doch aus England. Was geht Sie diese verrückte Geschichte an?«


  Dorian holte tief Luft und rang sich eine Erklärung ab. »Wissen Sie«, sagte er nachdenklich, »ich habe die Meldung über Ihren Sohn in einer englischen Zeitung gelesen. Ich interessiere mich für diesen Fall. Ich schreibe ein Buch über solche Vorfälle.«


  »Glauben Sie mir, Monsieur«, schluchzte die Frau plötzlich, »Gaston ist wirklich nicht verrückt. Er hat dieses Mädchen nicht umgebracht.«


  »Ich glaube Ihnen«, versicherte Dorian. »Aber jetzt entschuldigen Sie mich, bitte. Ich habe draußen ein Taxi warten.«


  Er stand auf, steckte die Brieftasche ein und ging zur Tür. Die beiden Leute, die viel zu abgehärmt für ihr Alter aussahen, begleiteten ihn und winkten, während er in den Wagen stieg und die neue Adresse angab. Der Taxifahrer schien zu wissen, um wen und um was es sich handelte, aber er warf Dorian nur einen langen Seitenblick zu.
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  Endlich, nach langen Verhandlungen und einem Marsch von Zimmer zu Zimmer, von Arzt zu Arzt, befand er sich in dem kleinen Raum. Die Wände waren mit hässlicher abblätternder Ölfarbe angestrichen, und es standen nur ein Tisch und zwei Stühle im Raum. Dorian wartete nervös, zupfte immer wieder an seinem Bart und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Als er wieder eine Zigarette ausdrückte, näherten sich Schritte.


  Zwei Wärter in weißen Mänteln führten einen Mann von etwa vierzig Jahren herein. Er wirkte mutlos, aber er war rasiert und trug saubere Anstaltskleidung.


  »Das ist Gaston Chabrol, Monsieur«, sagte einer der Pfleger. »Keine Angst, er ist nicht gewalttätig. Wenn Sie uns brauchen, läuten Sie einfach.«


  Er deutete auf einen großen Knopf neben der massiven Tür.


  »Geht in Ordnung.« Dorian nickte und blickte Gaston an. Gaston war ein breitschultriger Mann, nicht besonders groß, mit kurzem, schwarzem Haar und dunkelbraunen Augen. Er blieb zunächst zögernd neben der Tür stehen, bis sie sich geschlossen hatte, dann bewegte er sich unbeholfen auf den Stuhl zu.


  Auch er war alles andere als ein Dämon. Er war eines ihrer zahlreichen unschuldigen Opfer.


  Dorian wies auf den Stuhl, schob Zigaretten und Feuerzeug über den Tisch und sagte: »Sie wissen nicht, wer ich bin und was ich will. Lassen Sie mich erklären, Gaston …«


  Gaston schwieg, ließ sich Feuer geben und hustete lange. Der Aufenthalt in der Irrenanstalt hatte ihn mitgenommen.


  Dorian erklärte, was ihn hergeführt hatte. Schließlich zeigte er das unterschriebene Dokument vor.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Gaston und warf die Zigarette zu Boden. »Aber glauben Sie mir auch?«


  »Sonst wäre ich nicht hier«, sagte Dorian leise. »Erzählen Sie mir zuerst einmal alles! Von Anfang an, ja?«


  Gaston hob seine breiten Schultern und kratzte sich im Genick. »Das ist eine alte Geschichte«, murmelte er. »Sie erzählen sie in Poitou-Re schon seit meiner Schulzeit. Ich meine, da habe ich die Geschichte zum ersten Mal gehört. Glauben Sie mir wirklich?«


  Dorian nickte. »Ich kann verstehen, dass Ihnen niemand glaubt. Aber ich bin Fachmann für solche Geschichten. Ich schreibe ein Buch. Manchmal weiß ich selbst nicht, ob es Wahrheit ist oder nur eine Geschichte. Fangen Sie an, Gaston! Wenn Sie wollen, sind Sie bald wieder draußen.«


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Im Augenblick sind Sie hier allerdings meiner Meinung nach gut aufgehoben. Dämonen schrecken vor den Ausstrahlungen Geisteskranker zurück.«


  »Vor mir?«


  »Nein. Nicht vor Ihnen. Vor den anderen Insassen. Wie war die alte Geschichte? Hat sie etwas mit dem Weingut zu tun?«


  »Ja. Hören Sie zu:


  Schon immer, so ging die alte Legende, waren die Bewohner der Gegend um Poitou-Re von einem mächtigen Dämon gepeinigt worden. Es fing mit den Reben in den Weinbergen – mit den vollen roten Trauben – an. Die Weinberge rund um die Mühle besaßen besonders gute und süße Trauben. Viele Menschen gingen in diese Weinberge, um ein paar Trauben zu essen oder eine größere Menge zu stehlen. Aber im Weinberg und in der Mühle überfiel sie ein Vampir, saugte ihr Blut aus und machte sie zu seinen Opfern, die immer wiederkamen und andere Menschen mit ihrer Sucht ansteckten. Die Zahl der Opfer wuchs, und aus den Gerüchten wurden Tatsachen. Da taten sich eines Tages einige besonders mutige Männer zusammen und sprachen mit dem Pfarrer des Dorfes. Er beschloss, ihnen zu helfen und den Dämon zu bannen. Sie rüsteten sich mit allem aus, was gegen Dämonen und Vampire helfen konnte, und umstellten den Weinberg. Mit Gebeten und Litaneien, mit erhobenen Kreuzen und heiligen Reliquien gingen sie dem Dämon und seinen Vampiren zu Leibe. Die mutigen Dorfbewohner schafften es, die Vampire in ein Gewölbe hineinzutreiben. Dort hatte der Dämon seinen satanischen Wein aufbewahrt, mit dem die Vampire ihre wüsten Orgien feierten. Der Geistliche und seine Helfer erschlugen und pfählten die Vampire und verbrannten sie mit dem Holz alter Rebstöcke. Der Dämon aber – es soll ein riesiges menschenähnliches Ungeheuer gewesen sein, mit einem Horn auf der Stirn – flüchtete in seinen Sarkophag. Die wütenden Vampirjäger verschlossen den Sarkophag mit kreuzförmigen Zwingen, Silber und Bannsprüchen, so dass er sich nicht mehr aus eigener Kraft befreien konnte. Bei ihm waren noch einige Vampire, die sich in das Gemäuer hatten flüchten können. Sie wurden von den Dorfbewohnern eingemauert. Der Mörtel der Mauer war mit geweihtem Wasser angemischt worden.


  Und diese Geschichte habe ich meiner Freundin erzählt – damals, als sie noch …« Gaston brach verlegen ab, hob die Schultern und sah zu Boden.


  »Ich verstehe. Sie hatten Ihre Treffen also irgendwo im Weinkeller?«


  »Ja. Sie besaß den Schlüssel zum Gewölbe. Es war auch im Winter warm dort. Das ging ein halbes Jahr so. Eines Abends aber war sie anders. Irgendwann im letzten Winter – ich glaube, im November.«


  Dorian nickte ihm aufmunternd zu. Er befand sich auf einer heißen Spur. Die Legende von einem Dämon stellte sich in vielen Fällen als wahr heraus. Der Dämonenjäger war sicher, dem Geheimnis ganz nahe zu sein.


  »Ja – weiter! Ich bin gespannt«, murmelte er und nahm sich eine neue Zigarette.


  »Ja – beim letzten Mal war sie so merkwürdig. Ich wusste, dass im Keller Werkzeug lag. Ich habe mich an die Geschichte erinnert und einen Stock mitgenommen und ihn zugespitzt. Wir haben uns wie immer getroffen, mitten in der Nacht. Laura packte mich und zog mich durch das ganze Gewölbe bis nach hinten. Da war ein frisches Loch in der Mauer. Ein paar Kerzen standen herum, aber es war sehr dunkel und staubig. Sie zerrte mich zu dem offenen Sarg, so ein riesiges Ding aus Stein, und ist dann auch hineingeklettert. Komm, Gaston! Leg dich zu mir!, hat sie gesagt und mich angelächelt. Und ich habe ihre Zähne gesehen. Hier – diese beiden Zähne.«


  Gaston zog eine Grimasse und zeigte auf die Stellen, wo bei seiner Freundin die Vampirzähne gewachsen waren.


  »Ich bin in den Keller zurückgerannt, habe den Hammer geholt und ihr den Pfahl in die Brust geschlagen. Sie hat gedacht, ich bringe Wein, und hat noch immer in dem schwarzen Steinsarg gelegen. Sie hat grässlich geschrien. Und dann ist sie zu Staub zerfallen. Ich kann heute noch hören, wie der Pflock geklappert hat, als er umfiel, weil ihr Körper plötzlich nicht mehr da war.«


  »Ich glaube Ihnen, Gaston«, versicherte Dorian noch einmal.


  Diese Bemerkung und der Tonfall der verständnisvollen Stimme brachten den erschütterten und verwirrten Mann dazu, weiterzusprechen.


  »Ich bin wie ein Wahnsinniger ins Dorf gerannt. Nur noch bei Simon brannte Licht. Ich habe gegen die Tür gehämmert und allen erzählt, was passiert ist. Sie versuchten mich zu beruhigen. Aber die Geschichte stimmte doch! Keiner ging in den Keller. Keiner hat mir geglaubt. Und am Schluss hat man mir eine Spritze gegeben. Als ich wieder aufwachte, war ich hier.«


  Einige Minuten lang herrschte Schweigen.


  Dann sagte Dorian: »Der Taxifahrer erzählte mir, dass angeblich seit dem Einmauern des Dämons auf den Weinbergen von Lacroix kein guter Wein mehr gewachsen sei. Stimmt das?«


  »Na ja, kein guter Wein kann man nicht sagen. Aber auf keinen Fall ein Spitzenwein. Niemand kann sich im Dorf erinnern, dass jemals dort ein Spitzenwein gewachsen ist. Natürlich weiß aber niemand, wie gut die Weine vor hundert Jahren oder davor gewesen sind.«


  »Ich habe gehört, dass die letzte Ernte von Lacroix über alle Maßen gut ausgefallen sein soll. Viel Trauben und ein sehr hoher Zuckergehalt im Most. Kann das zutreffen?«


  »Das weiß ich nicht. Woher auch? Die Wärter und Ärzte reden nicht mit mir darüber.«


  Mit einiger Wahrscheinlichkeit schien Lacroix den Dämon geweckt zu haben, dachte Dorian und stand auf. Er nickte Gaston aufmunternd zu. »Ich glaube Ihnen, doch Sie sollten nicht versuchen, zu schnell hier hinauskommen zu wollen, Gaston.«


  »Wie? Ich bin froh, dass Sie den Anwalt …«


  Dorian winkte ab. »Sie wissen, dass es Dämonen und Vampire gibt. Ich weiß, dass Dämonen vor den Ausstrahlungen Geisteskranker zurückschrecken. Im Irrenhaus von Clermont-Ferrand sind Sie sicher. Lassen Sie sich erst dann entlassen, wenn der Dämon wirklich tot ist.«


  Gaston Chabrol verstand nichts mehr. Er sprang auf und schüttelte den Kopf. »Und wer sagt mir, wann der Dämon vernichtet ist?«


  Dorian lächelte rätselhaft und entgegnete leise: »Vielleicht komme ich und sage es Ihnen. Jedenfalls haben Sie jetzt einen Anwalt, der alles für Sie tun wird. Halten Sie sich an meinen Rat!«


  Er drehte sich um und drückte auf den Knopf. Dorian konnte den Blick des Mannes nicht mehr ertragen. Wut und glühender Hass erfüllten ihn, Hass auf die Scheusale, die unschuldige Menschen zu ihren Opfern machten.


  Die Tür öffnete sich. Schweigend gingen die Männer auseinander.
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  Poitou-Re schien das Ende der Welt zu sein. Entlang einer schmutzigen Straße voller Schlaglöcher duckten sich ungefähr hundert Häuser, eines älter als das andere. Knollige Platanen stachen mit rutenförmigen Ästen in den nebligen Novemberhimmel. Ein Schwarm Krähen flog immer wieder im Kreis um das Dorf, als würde sie ein geheimnisvoller Zauber bannen. Verfallene Brücken, kaum lesbare Schilder, ein paar Wände, die neu gekalkt waren, ein Postbote, der auf einem kreischenden Fahrrad vorbeikam, eine alte Frau mit absonderlich gekrümmtem Rücken, einen schweren Korb mit sich schleppend.


  »Dort vorn ist das Grandhotel, Monsieur!«, sagte der Taxifahrer, kurbelte die Scheibe halb herunter und spuckte die Gauloise aus. »Soll ich vorfahren?«


  Dorian lachte kurz. Der Gasthof Chez Simon war das größte Gebäude der rechten Straßenzeile, und es stand sogar ein Auto davor, ein klappriger Citroën-Lieferwagen.


  »Ja, bitte. Aber fahren Sie nicht in jedes Schlagloch!«


  Ein grauer Novembernebel lag über der Landschaft. Im Sommer mochte sie reizvoll sein, mit den Weinbergen und den Baumreihen, jetzt konnte man sich kaum eine trostlosere Gegend vorstellen. Das Taxi ruckte an und näherte sich dem Gasthof: Ein massives Haus mit vorspringendem Dach, die Wände voll uralter Reklametafeln, daneben die Zapfsäule einer kaum bekannten Treibstoffmarke.


  Der Wagen hielt direkt vor der Tür.


  »Danke«, sagte Dorian. »Wie viel?«


  Der Fahrer las vom Taxameter die Summe ab. Dorian gab ihm ein gutes Trinkgeld und ließ sich vom Fahrer den Koffer in die Halle schleppen. Die kleinere Hebammentasche mit den kräftigen Verschlüssen trug er selbst.


  Ein dicker, rotgesichtiger Mann kam aus der Gaststube und schob sich hinter die Theke. Er hatte zusammengekniffene Augen und eine dicke Nase, die ihn in eine lebende Reklame für französischen Landwein verwandelte.


  Der Gastwirt musterte Dorian und knurrte dann: »Willkommen bei Simon! Ich bin Simon. Maurice Simon. Sind Sie einer der Herren, die bei mir Zimmer bestellt haben?«


  »Ja. Von London aus. Ich bin Daniel Reed. Hoffentlich haben Sie ein nettes Zimmer für mich.«


  Simon lachte. Er hatte eine Grabesstimme, aber er verwandelte sich, wenn er lachte, in den gemütlichen Typ des dicken Wirtes, der bester Gast seiner Küche und des Kellers war. »Oben, im ersten Stock. Geht auf die Straße hinaus. Das Wetter ist ja niederschmetternd, aber ich habe den Kamin schon angezündet. Es wird Ihnen gefallen, Monsieur.«


  »Ich bin ganz sicher«, antwortete Dorian und trug sich ein. Die Hebammentasche stellte er zwischen seine Beine und hielt sie fest.


  Simon rief laut: »Irene! Hierher!«


  Der Eingang des Hotels war mit einem schäbigen, aber sauberen Teppich ausgelegt. Dorian sah sich um, aber er entdeckte nichts, was ihn störte. Eine große Glas-Doppeltür führte in den Gastraum, der offensichtlich sehr geräumig war. Aus dieser Richtung kam auch der Duft brennender Buchenscheite.


  Die Treppenstufen knarrten, und ein etwa zwanzigjähriges Mädchen in einem viel zu großen Pullover und zu engen Jeans kam herunter.


  »Nimm den Koffer! Zeige dem Herrn sein Zimmer!«, sagte Simon. Und zu Dorian gewandt erklärte er: »Eine Verwandte. Sie lernt bei mir, wie man ein Hotel führt.«


  Irene war nicht hässlich, aber sie machte nicht das Geringste aus sich. Entweder hatte es ihr niemand gezeigt, oder es war ihr gleichgültig.


  Ehe sie den Koffer anfassen konnte, hob ihn Dorian lächelnd hoch und sagte: »Danke. Bemühen Sie sich nicht! Ich möchte nur kurz auf mein Zimmer gehen. Ansonsten habe ich einen gewaltigen Hunger.«


  »Kommen Sie! Zimmer 12.«


  Sie ging vor ihm die Treppe hinauf. Dorian folgte über die knarrenden, durchgebogenen Stufen. Es ging links ab auf einen langen Gang mit vielen Nischen. Dort war es die vierte Tür links. Sie schwang geräuschlos auf, was Dorian wunderte. Er sah schon an der Tür, dass das Zimmer nicht vernachlässigt war; klein, aber gemütlich; sehr einfach, mit alten, massiv aussehenden Möbeln; sie schienen so alt wie das Haus zu sein.


  »Das ist sehr hübsch«, sagte er und stellte den Koffer ab.


  »Hier ist das Bad«, erklärte Irene und öffnete eine zweite Tür.


  Der Raum war warm, aber die Mauern atmeten muffige Dünste aus.


  »Tadellos!«, lobte er und drückte ihr einen Geldschein in die Hand. »Kann ich jetzt etwas essen?«


  Es war früher Nachmittag.


  »Selbstverständlich«, sagte Irene und zeigte beim Lächeln bemerkenswert schöne Zähne. »Für Gäste von Pierre Lacroix lässt sich immer etwas arrangieren. Ich bin ganz sicher.«


  Dorian nickte ihr zu und schloss die Tür. Er öffnete das Fenster hinter den langen, rot karierten Leinenvorhängen etwas, und ein wenig von dem muffigen Geruch zog ab. Dann duschte er ausgiebig, zog sich um und sah auf die Uhr, bevor er seinen Koffer auspackte. Er hatte gesehen, dass zwei Schlüssel am Schlüsselbrett fehlten. Waren schon andere Weinkenner eingetroffen? Den Koffer mit einem Teil seiner Ausrüstung stellte er in den Schrank und schloss ihn ab. Dann ging er hinunter und betrat die Gaststube.


  Die Gaststube war mehr als gemütlich. Sie war ausgesprochen anheimelnd. Sofort entspannte er sich und ging auf den riesigen offenen Kamin zu, der die Längswand unterbrach. Ein Feuer loderte darin, schwere Scheite verbrannten. Die Tische, die Sitzbänke und die Stühle waren mit kariertem Stoff überzogen, schwere Messinglampen hingen von der Decke, und die lange Theke war blitzblank geputzt.


  Drei Personen saßen in der Nähe des Feuers.


  »Guten Abend!«, sagte Dorian höflich. »Sie gestatten, dass ich Platz nehme?«


  Die Gäste – zwei Männer und eine Frau – drehten sich herum. Dorian registrierte Alexander Cooper und einen anderen Herrn, offensichtlich ein Amerikaner; aber voller Überraschung sah er, dass Cooper seine Sekretärin mitgenommen hatte, die hübsche junge Susan Dale.


  »Natürlich«, sagte Cooper, der ihn nicht mehr erkannte. »Setzen Sie sich! Auch ein Gast von Lacroix?«


  »Eingeladen und mit Siegel ausgestattet«, murmelte Dorian, setzte sich und drehte seinen Stuhl halb in die Richtung des wärmenden Feuers.


  Aus der Küche tauchten Simon und Irene auf. Simon strahlte. Offensichtlich hatte Irene ihm gesagt, dass auch Dorian von Lacroix eingeladen war. Dorian bestellte ein leichtes Essen und einen Krug Wein; dann zündete er sich eine Zigarette an und lehnte sich zurück.


  »Wissen Sie, wie viele Gäste wir sein werden?«, erkundigte er sich.


  Natürlich erinnerte sich Susan an ihn. Das konnte gefährlich werden. Er hatte vergessen, auch sie zu hypnotisieren. Verdammt!


  Er lächelte ihr zerstreut zu, als Cooper erwiderte: »Keine Ahnung. Aber sicherlich nicht sehr viele. Der Gasthof hat nur neun Zimmer, wie mir gesagt wurde. Übrigens – Cooper ist mein Name.«


  Der Dämonenkiller stellte sich mit seinem falschen Namen vor. Der andere Mann war tatsächlich Amerikaner – aus Boston. Fred Wilson hieß er. Er besaß eine kleine Firma, die Computerfertigteile herstellte.


  »Bis zum einundzwanzigsten haben wir noch drei Tage. Die anderen Herren werden sicher bald eintreffen«, meinte Wilson. »Mir gefällt es hier. Außerdem hat Simon zugegeben, auch einige Flaschen von Lacroix zu besitzen. Vielleicht ziehen wir die Weinprobe schon vor.«


  »Vielleicht. Keine schlechte Idee«, gab Dorian zu.


  Irene kam mit einem großen Tablett. Ob sich die Berühmtheit der französischen Küche schon bis hierher herumgesprochen hatte?, fragte sich Dorian. Und als er die Köstlichkeiten auf den Tellern und Schüsseln sah, musste er grinsen. Zumindest würde er sich hier nicht vergiften.


  Er aß langsam und entspannte noch mehr. Aber immer wieder schoben sich die Gedanken an den Dämon dazwischen, an die seltsame Rolle des Weinhändlers, an die Einsamkeit dieses Dörfchens und das, was er wusste.
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  »Wie ich das so sehe«, sagte Dorian etwa eine Stunde später und warf einen Zigarettenstummel ins Feuer, »sind wir die Jüngsten in dieser Runde.« Er lächelte zuerst Susan Dale, dann Irene an und fügte hinzu: »Irene natürlich ausgenommen. Ich möchte etwas frische Luft schnappen. Darf ich Sie einladen, Susan? Gummistiefel sind allerdings angebracht.«


  Sie stand sofort auf. Etwas zu schnell, fand Dorian. Er fing einen erstaunten Blick Coopers auf und gab ihn zurück. Cooper hob kaum merklich die Brauen und schwieg.


  »Ich ziehe mich nur wärmer an. Fragen Sie inzwischen Simon, welcher Weg einigermaßen originell ist, ja?«


  »Das hatte ich vor.«


  Auch Dorian musste sich umziehen. Draußen war es nicht nur kalt, sondern es fiel dünner Regen. Simon ließ sich die Frage übersetzen und erklärte dann gestenreich und zuvorkommend, womit Poitou-Re an landschaftlichen Schönheiten aufwarten konnte.


  »Vielleicht sollten Sie hinunter zum Bach gehen. Gleich hinter dem Haus den Feldweg entlang, über die beiden Hügel, und dann am Waldrand wieder abwärts. Sie kommen dabei auch an der alten Mühle vorbei – und natürlich an Lacroix' Weingut. Aber Sie werden ihn nicht sehen. Er ist – nun, mon dieu, ein wenig eigentümlich, seit sein Wein so teuer geworden ist.«


  Simon lachte dröhnend, und Dorian dankte ihm. Er musste hier für einige Stunden heraus. Die beiden ahnungslosen alten Käuze taten ihm Leid, doch dass Cooper das Mädchen mitgebracht hatte, störte ihn. Sie war indessen sehr reizvoll und schien unter ihrer britischen Kühle so heiß zu brennen wie das Kaminfeuer.


  Er trank im Stehen sein Glas leer, ging nach oben und zog sich Gummistiefel, Handschuhe und einen Mantel an. Dann hörte er Susan auf dem Gang und folgte ihr nach unten. Sie wartete in der Halle.


  »Das war eine hervorragende Idee, Mr. Reed«, erklärte sie, als er die Tür öffnete und in den trüben, feuchten nebligen Nachmittag hinausging. »Die beiden alten Herren sind ja ganz nett, aber auf die Dauer wohl nicht die richtige Gesellschaft.«


  Er vermied es, sie darauf hinzuweisen, dass sie sich bereits kannten.


  »Sie haben Recht. Außerdem bekomme ich neben dem Feuer leicht Kopfschmerzen. Der Nebel ist übrigens gut für den Teint. Wussten Sie das?«


  »Aber sicher!«, antwortete Susan, hängte sich bei ihm ein und zog ihn mit sich.


  Sie gingen über einen morastigen Hof, stiegen über einen zerfallenen Zaun und erreichten den schlammigen Feldweg, spazierten durch das dürre, nasse Gras neben den Spuren von Traktorreifen und folgten genau dem Weg, den Simon ihnen beschrieben hatte.


  »Eine unheimliche Landschaft, nicht wahr?«, fragte Susan nach einer Weile.


  Ihr Atem bildete Dampfwolken in der Kälte. Wusste sie etwas? Ahnte sie etwas?


  »So ist es«, sagte Dorian leichthin. »In dieser Zeit ist fast jede Landschaft unheimlich und spukhaft. Warum sind Sie eigentlich hier?«


  »Ach«, sagte sie lachend, »Mr. Cooper ist ein netter alter Herr, der seiner unterbezahlten Sekretärin auch einmal so etwas wie Urlaub gönnt. Ich darf zwar an der Weinprobe nicht teilnehmen, das hat er schon in London gesagt, aber ich sollte ihn begleiten. Er bewegt sich etwas ungeschickt auf den modernen Flughäfen und Bahnhöfen. Er ist schon über sechzig.«


  »Ich verstehe. Ein Kindermädchen also.«


  »Richtig.«


  Dorian blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, dann stapften sie schweigend weiter. Er prägte sich jede Einzelheit der gottverlassenen Gegend ein. Noch wusste er zu wenig über die Legende und ihre moderne Fortsetzung. Er nahm sich vor, dieses Thema heute Abend neben dem Kamin zur Sprache zu bringen.


  »Sie sind also auch Weinliebhaber? Rotweinspezialist?«, erkundigte sich Susan einen Kilometer weiter.


  »So kann man es nennen. Ich bin Teilhaber einer Presseagentur, und diese Weinprobe ist eine willkommene Abwechslung nach all den Morden und Diebstählen, die sonst in mein Fach fallen«, erklärte er.


  Susan gab sich mit der Antwort zufrieden. Es begann bereits zu dunkeln, als sie am Bachufer entlang auf die grauen Steine zugingen, bei denen es sich um die Ruinen der Mühle handeln musste. Die Krähen, die immer wieder aufflogen, ließen Susan zusammenschauern. Sie klammerte sich fester an seinen Arm. Dorian war ein normaler Mann; er erwiderte ihren Druck.


  »Huch!«, sagte Susan, als sie vor den Ruinen standen. »Im Sommer ist es sicher wahnsinnig romantisch hier, aber jetzt – gespenstisch. Jeden Augenblick kann sich ein Vampir auf uns stürzen.«


  Sie sagte es im Scherz, aber Dorian wusste es besser. Er sah den Eingang zu den Kellereien, die Spuren, die verrotteten Überbleibsel. Dies also war der Keller, in dem der weibliche Vampir den armen Gaston hatte verführen und in sein grässliches Leichenreich hinabziehen wollen. Der Dämonenkiller betrachtete die schweren, uralten Riegel und Schlösser, dann zog er Susan weiter.


  »Vampire, Romantik, Nebel im Herbst – das sind die Zutaten, aus denen schlimme Träume entstehen. Sie sollten an positivere Dinge denken.«


  Sie sagte kokett, aber mit wahrhaft britischer Haltung: »Ich denke positiv. Schon seit drei Kilometern. Ich denke daran, wie ich es genießen werde, heute Abend neben Ihnen am Feuer zu sitzen und den guten Wein unseres dicken Wirtes zu trinken.«


  Das Aufheulen eines Motorrads schreckte sie auf. Jemand fuhr auf der Hauptstraße in Richtung Dorf.


  Nach einigen Sekunden sagte Dorian: »Ich muss gestehen, dass auch ich mich darauf freue.«


  Susan schien vergessen zu haben, dass sie selbst Dorian angemeldet hatte. Sie hatte sich jedenfalls nicht dazu geäußert, dass Cooper in der Gaststube so getan hatte, als würde er den Mann mit dem dämonischen Blick und dem Schnauzbart nicht kennen.


  Sie verließen nach kurzer Zeit die schlammigen Wege und kamen auf der Hauptstraße zurück zum Gasthof. Jetzt stand ein kleiner Wagen dort, eindeutig ein Mietauto aus der benachbarten Stadt Clermont-Ferrand.


  »Offensichtlich ein neuer Gast«, sagte Dorian und deutete auf den Wagen. »Ich bin in einer Stunde wieder da. Der Spaziergang hat mich hungrig gemacht.«


  »Merkwürdig«, erklärte Susan, »ich wollte gerade dasselbe sagen.«


  Sie gingen hinauf und erfrischten sich ein wenig. Dorian warf sich quer über das Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte über alles nach. Er wusste, dass dies kein vergeblicher Einsatz sein würde, aber er konnte das Ausmaß des Schreckens noch nicht abschätzen.
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  Als er gegen acht Uhr den Gastraum betrat, hatte sich alles verändert. Der große Raum war bis auf wenige leere Plätze voller Menschen. Es waren zwei deutlich getrennte Gruppen.


  In der Nähe des Kamins saßen fünf Personen an einem langen Tisch. Das waren die eingeladenen Gäste des Weinhändlers. Zwischen ihnen und den Dorfbewohnern, die entlang der Theke saßen und sich leise unterhielten, gab es eine deutliche Trennungslinie. Die Dorfbewohner rückten von der kleinen Gruppe ab und kehrten den Gästen den Rücken zu.


  Cooper, Miss Dale und Wilson saßen nebeneinander, ihnen gegenüber hatten zwei Männer Platz genommen. Dorian stellte sich mit seinem falschen Namen vor und erfuhr, dass es sich um einen deutschen Fabrikanten – von Schallfeldt – und um einen Pariser Bankier – Herrn Pascal – handelte. Sie glichen irgendwie den beiden anderen Männern – über fünfzig, weißhaarig oder fast kahl, sorgfältig und teuer gekleidet. Sie fühlten sich, bis auf die junge Frau, unbehaglich und ausgeschlossen.


  »Zwei neue Auserwählte also«, stellte Dorian fest.


  Viel mehr würden es nicht werden.


  Simon, der sich dem Tisch näherte, hörte seine Bemerkung und sagte, unbehaglich dreinblickend: »Es kommen noch zwei Herren. Zwei Zimmer sind noch bestellt. Ein Herr aus Italien und einer aus Belgien.«


  »Was kann Ihre Küche anbieten, Simon?«, fragte Dorian.


  Die Männer an diesem Tisch dachten offenbar nur an die bevorstehende Weinprobe. Sie waren unsicher und merkten, dass die hier vertretene Dorfbevölkerung sie nicht mochte und als Eindringlinge betrachtete. Der Wirt hingegen behandelte sie wie hohen Staatsbesuch.


  »Hier!«, sagte Simon. »Irene hat eine Karte geschrieben. Sie ist nicht lang, aber wir kochen gut.«


  »Das weiß ich«, erklärte Dorian mit sparsamem Lächeln.


  Die Spannung im Raum wurde immer spürbarer. Dorian suchte aus, die anderen hatten schon ihre Bestellung aufgegeben.


  Von Schallfeldt beugte sich zu Simon hinüber und sagte in hartem Schulfranzösisch: »Haben Sie nicht zufällig eine Flasche Lacroix-Wein?«


  Maurice Simon grinste breit und rieb sich die Nase. »Sie kennen doch die Bedingungen von Pierre. Selbst wenn ich eine Flasche haben würde … Sie verstehen?«


  Enttäuscht wandte sich von Schallfeldt wieder seinem Rotwein zu.


  Wilson unterhielt sich mit Cooper. Mit halbem Ohr hörte der Dämonenkiller dem Gespräch zu. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die etwa fünfundzwanzig anderen Gäste. Es waren ausschließlich Männer mit den verwitterten Gesichtern von Landarbeitern, feuchter Kleidung, großen und rissigen Händen und langsamen Bewegungen. Immer wieder starrte einer von ihnen hinüber zu der anderen Gruppe.


  Kurz darauf stand das Essen auf dem Tisch. Dorian hatte aus der Unterhaltung zwischen Cooper und Wilson heraushören können, dass sie im Grund nichts über Lacroix wussten; das galt auch für die anderen, schloss er daraus.


  Mitten im Essen hob er den Kopf, warf Susan einen Blick zu und fragte: »Geht es Ihnen eigentlich auch so wie mir? Die Bedingungen, die Lacroix uns gestellt hat …«


  Wilson nickte und erklärte mit Nachdruck: »Das sind natürlich gute Verkaufstricks. Reine Reklamegags, aber wirkungsvoll. Wir dürfen nicht einmal unseren besten Freunden sagen, dass wir hier eingeladen sind.«


  »Er erreicht damit«, fuhr Cooper fort und trank missmutig einen Schluck von dem gewöhnlichen Rotwein, »dass wir dem großen Augenblick förmlich entgegenzittern. Er kennt seine Weinliebhaber genau, dieser schlaue Fuchs.«


  Dorian hütete sich, etwas zu sagen. Sie waren alle todgeweiht, ohne es im Geringsten zu ahnen. Die Blicke der Dorfbewohner sagten ihm genug.


  »Es ist eindeutig ein Gunstbeweis«, stellte Pascal fest. »Ich als Franzose muss sagen, dass wir mit unseren Weinen normalerweise keinen solchen Wirbel machen.«


  Das heulende Motorrad kam näher. Der Fahrer bremste vor dem Gasthaus. Die Unterhaltung der Männer wurde etwas lauter. Bei Dorian spannten sich alle Muskeln an. Er witterte irgendwelche außergewöhnlichen Vorgänge.


  »Gunstbeweis?«, echote von Schallfeldt vorwurfsvoll und schüttelte seinen schmalen Kopf. »Für diesen Preis pro Flasche könnte ich gut auf solche Gunstbeweise verzichten und anderen Wein trinken – wenn er nicht so hervorragend wäre!«


  Er schloss verzückt die Augen.


  Dorian registrierte, dass Susan Dale schwieg und zuhörte. Sie fühlte sich in der Gesellschaft der vier älteren Herren, die sie kaum zur Kenntnis nahmen und all ihr Interesse nur dem geheimnisvollen Weinfest widmeten, eindeutig nicht wohl.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und ein junger Mann kam herein.


  Dorian beobachtete, wie sich der Junge umblickte und dann geringschätzig grinste, den Motorradhelm abnahm und ihn unter die Achsel klemmte. Die lange Lederjacke war nass und glänzte im flackernden Licht des Kaminfeuers.


  »Jedenfalls werden die Herren in meinem Klub mehr als verblüfft sein«, sagte Cooper plötzlich, das Glas in der Hand.


  »Worüber, Mr. Cooper?«, fragte Susan.


  Es war das erste Mal, dass sie seit einer halben Stunde sprach. Sie wirkte plötzlich etwas niedergedrückt. Dorian spürte den stechenden Blick des langhaarigen, bärtigen jungen Mannes im Rücken.


  Cooper lachte hoch und meckernd. »Eifersüchtig werden sie sein – wenn ich zurückkomme, ihnen das Diplom vorweise und ihnen die Flasche zeige. Oder vielleicht sogar mehrere Flaschen.«


  »Ist das wirklich so wichtig für Sie?«, erkundigte sich Dorian und spürte, dass sich jetzt drei Gruppen in diesem Raum gebildet hatten: Die Dorfbewohner, die Fremden und der leicht verwahrlost aussehende Jüngling, der sich mit Irene unterhielt, die gerade Gläser polierte. Der Junge schüttete ein Glas klaren Schnaps in sich hinein, als sei es Mineralwasser.


  Cooper starrte ihn an, als hätte Dorian etwas gänzlich Unpassendes gesagt.


  »Wichtig?«, fragte er gedehnt.


  Dorian begegnete seinem aufgebrachten Blick mit unerschütterlicher Ruhe.


  »Sie fragen das? Warum sind Sie dann hier?«


  Dorian lachte kurz und versicherte glaubwürdig: »Ich bin ebenso ein Weinnarr und Weinkenner wie Sie, meine Herren, aber ich habe im Gegensatz zu Ihnen beispielsweise bemerkt, dass wir eine schöne junge Frau am Tisch sitzen haben. Ihre Gespräche drehen sich ständig nur um den Wein. Warum lassen Sie sich von diesen – wie sagten Sie eben, Monsieur Pascal? – Reklamegags so beeindrucken?«


  Der junge Mann stützte, an der Theke lehnend, die Ellbogen auf und betrachtete die Fremden mit zusammengekniffenen Augen.


  »Sie haben sicher bemerkt, dass meine Sekretärin hübsch ist«, knurrte Cooper und spießte einen Champignon in der weißen Soße auf. »Aber unser Interesse konzentriert sich mehr auf den Wein. Lacroix' Zeremonien wirken. Wir können es kaum erwarten.«


  Der Wein machte sie süchtig. Diese Männer und die beiden, die noch fehlten, waren verhext, gierig, so viel wie möglich und so lange wie möglich von diesem unbezahlbaren Tropfen zu trinken. Obwohl die Mengen, die sie zur Verfügung hatten, geradezu lächerlich gering waren, hatte der Dämon es geschafft, sie zu manipulieren. Der Wein zog sie an wie der Honig die Bienen, aber es würde tödlicher Wein sein.


  Eine helle, vorwurfsvolle und trotzige Stimme übertönte die gedämpfte Unterhaltung und die vielen Geräusche der Essenden und Trinkenden.


  »Sie sind die Fremden, die Lacroix eingeladen hat, ja?«


  Langsam drehte sich Dorian um. Die Köpfe der anderen ruckten in die Höhe. Sie alle starrten den jungen Mann an, der ein halb volles Glas in der Rechten hielt und sich schwankend von der Theke löste.


  »Das ist richtig«, erklärte Cooper würdevoll.


  »Ich denke nicht, dass Sie das etwas angeht«, sagte Herr von Schallfeldt steif und förmlich. Er sah den Jungen mit deutlicher Missbilligung an.


  Die Dorfbewohner hörten schlagartig zu reden auf.


  »Claude, sei ruhig!«, rief Irene scharf.


  Simon war nicht zu sehen.


  Claude trank einen großen Schluck und kam drei Schritte näher. Er hielt sich an einem der verräucherten Deckenbalken fest und rief stockend: »Sie wollen zu Lacroix? Sie sind von ihm eingeladen worden?«


  »So ist es«, antwortete Dorian ruhig.


  Er wusste, dass die Situation einem Höhepunkt zustrebte. Vielleicht geschah schon heute Nacht etwas. Er war gerüstet und bereit.


  »Sie glauben, es wird roter Wein fließen, dort in dem verwünschten Keller?«, rief Claude.


  »Durand, hören Sie auf! Er ist ein nichtsnutziger Raufbold«, sagte ein weißhaariger Mann mit einem unglaublich zerfurchten Gesicht. Er zog entschuldigend seine Mütze.


  »Wir haben Grund zu der Annahme«, sagte Dorian, »dass sich in einem Weinkeller auch Wein befindet.«


  Claude Durand lachte meckernd.


  »Claude! Du bist betrunken! Belästige die Herren nicht!« Irene schlug wütend mit einem Handtuch nach ihm.


  »Betrunken, aber ehrlich. Ich sage die Wahrheit. Es wird kein Wein fließen. Es wird Blut fließen. Erinnert ihr euch nicht an den armen Gaston Chabrol? Er ist im Irrenhaus, aber ich weiß, was er erlebt hat.«


  Indigniert zog Pascal die Brauen hoch, hob die Schultern und widmete sich wieder seinem Essen.


  Mit leichtem Widerwillen, aber mit ebenso starkem Interesse blickte Susan den Jungen an. Sie schien langsam zu begreifen, dass dies keine lustige Weinreise werden würde.


  »Was ist mit Chabrol passiert?«, erkundigte sich der Dämonenkiller scheinheilig.


  »Lassen Sie sich die Geschichte erzählen«, schrie Claude.


  Irene rannte durch die Tür in die Küche und rief dort etwas. Sekunden später schob sich der Wirt ins Gastzimmer.


  Die Dorfbewohner waren aufgeregt. Die Gäste waren peinlich berührt. Dieser langhaarige und betrunkene Raufbold mit dem schmutzigen Kinnbart störte sie. Sie waren verärgert.


  Simon schob sich schnell zwischen Claude und den Tisch neben dem Kamin. Er versperrte den Fremden die Sicht auf Durand, den er mit dem linken Arm zurück zur Theke schob.


  »Er ist betrunken«, sagte er und grinste verlegen. Auf seiner Stirn erschienen dicke Schweißtropfen. »Sie müssen entschuldigen. Ich werde Ihnen nachher die Wahrheit erzählen. Bei einer guten Flasche Wein.«


  Von Schallfeldt erhob sich halb aus seinem Sessel. »Einer Flasche Lacroix-Wein etwa?«


  Der dicke Wirt war ein hervorragender Psychologe. Er strahlte geheimnisvoll und flüsterte viel versprechend: »Vielleicht finde ich doch noch eine Flasche. Lassen Sie sich überraschen, meine Dame, meine Herren.«


  Zwei Dorfbewohner zahlten und verließen die Gaststube. Die anderen blieben und wandten sich langsam wieder ihren Beschäftigungen zu. Ein Kartenspiel erschien auf einem Tisch und wurde verteilt.


  Dorian lehnte sich zurück, nickte Simon wohlwollend zu und deutete auf seinen leeren Vorspeisenteller. »Ihr Essen ist mehr als ausgezeichnet. Ich habe seit Monaten nicht mehr so gut gegessen.«


  Auch dieser Satz trug dazu bei, die Situation zu entspannen.


  Irene, die sich über die Theke lehnte, sprach leise auf Claude Durand ein. Der Junge hob die Schultern und deutete auf die Fremden.


  Susan blickte Dorian fragend an, aber der Dämonenkiller machte eine Geste des Nichtverstehens.


  Ein perfektes Arrangement des Dämonen oder der Vampire, dachte Dorian Hunter. Die sechs Männer – das heißt sieben, wenn er sich dazurechnete – hatten weder Freunde noch Verwandte verständigt und waren hier in dieses abgeschiedene Kaff gekommen. Susan Dale war eine Panne. Sie konnte verraten, was geschehen war. Der Dämon würde auch sie zu töten versuchen. Der Platz war hervorragend gewählt: der tiefe, unergründliche Weinkeller außerhalb des Dorfes. Die Männer waren Einzelgänger, die vermutlich niemand vermissen würde. Und selbst wenn – wem konnte etwas bewiesen werden? Und irgendwie gehörte auch Simon, der Wirt, zur Verschwörung. Er wusste es selbst sicher nicht, aber dadurch, dass auch er diesen teuflischen Wein besaß, machte er sich zum Werkzeug des Dämonen. Und in höchster Gefahr war der Junge. Nicht nur deswegen, weil er betrunken mit seinem knatternden Motorrad durch die Gegend raste, sondern weil er offen aussprechen wollte, was die Opfer unter Umständen aufgehalten hätte.


  Susan tauschte mit Pascal den Platz und setzte sich rechts von Dorian an den Kamin. Sie beugte sich zu ihm hinüber und fragte so leise, dass es kein anderer verstand: »Was meint der Betrunkene? Er sprach davon, dass Blut fließen würde? Und er hat es nicht nur so dahingesagt.«


  Dorian schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ich erkläre es Ihnen später, Susan. Freuen Sie sich über das Essen. Und wenn tatsächlich der berühmte Wein …«


  Er brach ab. Irene und der Wirt kamen mit dem nächsten Gang. Während sie servierten, verabschiedeten sich drei jüngere Männer. Sie warfen Durand böse Blicke zu und grüßten den Wirt nur kurz. Die Stimmung auf der anderen Seite des Raumes war den ganzen Abend lang nicht besonders gut gewesen, jetzt wurde sie von Minute zu Minute frostiger. Trotzdem ließ sich Dorian den Appetit nicht verderben. Er achtete allerdings darauf, was Durand tat.


  Im Augenblick lehnte er über der Theke und beschäftigte sich mit seinem Glas und der qualmenden Zigarette.


  »Sagen Sie, Simon, was meinte der Kerl damit, dass Blut fließen würde?«


  Simon schmunzelte und erweckte den Eindruck, als wusste er es besser und – anders.


  »Der Weinkeller, müssen Sie wissen, ist uralt. Vielleicht ein Jahrtausend, man weiß es nicht genau.«


  Während er erzählte, deckte er. Dorian beobachtete fast bewundernd die dicken, aber ungeheuer flinken und geschickten Finger. Es war ein Vergnügen, Simon zuzusehen. Er schien seinen Beruf zu lieben.


  »Sehr interessant. Ich ahnte so etwas«, kommentierte Victor von Schallfeldt. Er besaß Sinn für Tradition.


  »Natürlich gibt es eine Menge Legenden und Erzählungen rund um die verfallene Mühle. Dort sollen einmal Geister gehaust haben. Sie verwandelten den Wein in Blut und machten die Menschen hier im Umkreis rasend. Schließlich beendete ein Priester den Spuk. Seitdem ist Ruhe.«


  »Das ist alles?«, fragte Wilson, der Bostoner.


  »Enttäuschend wenig«, kommentierte Mr. Cooper trocken. »Ich bin neugierig, wie es im Keller wirklich aussieht. Vermutlich nicht halb so romantisch. Sie müssen wissen, Simon, wir Briten haben eine längere Tradition – was Gespenster und das Übernatürliche angeht – als Sie hier in Frankreich.«


  Er kicherte wieder und machte sich über sein Essen her, aß es, als wäre es Porridge, ohne jede Begeisterung. Etwas mehr Andacht widmete er dem Landwein, der auch Dorian immer besser schmeckte. Er war herb und dunkelrot. Als Weinkenner wäre der Dämonenkiller nicht sehr erfolgreich gewesen.


  »Das ist alles? Und warum soll ich nicht von dem Wein trinken?«, fragte Susan, als die Unterhaltung wieder lauter wurde.


  »Später. Bitte, gehorchen Sie mir! So alte Weine haben nicht ungefährliche Eigenschaften.«


  »Fürchten Sie, dass ich mich betrinken und Ihnen an den Hals werfen könnte?«, erkundigte sie sich anscheinend beleidigt.


  »Das wäre eine Eigenschaft des Weines, die ich voll akzeptieren würde«, erwiderte Dorian ruhig, ohne zu lachen. »Aber nur bei Mädchen wie Ihnen.«


  »Oh – danke«, murmelte sie. »Ein charmanter Engländer.«


  »Man trifft sie ausschließlich in Frankreich«, gab er zurück. »Morgen werden wohl die beiden anderen Herren kommen?«


  Die Frage galt dem Wirt, der einen vollen Weinkrug brachte und sich auf die Lehnen der Stühle Susans und Daniels stützte.


  »Ja. Sie sind für morgen angesagt. Ein Herr de Baeve aus Belgien und ein gewisser Gianni Arruzzu aus Sardinien.«


  »Übrigens …« Der adelige Deutsche erhob die Stimme. »Ich habe mir in der Stadt einen kleinen Mietwagen genommen. Falls ich den einen oder anderen Herren für morgen zu einem kleinen Ausflug einladen darf?« Er blickte beifallheischend von einem zum anderen.


  »Ausgezeichnete Idee, Monsieur!«, stimmte Pascal ohne rechte Begeisterung zu.


  Sie waren wirklich alle etwas merkwürdig.


  Irene unterhielt sich leise mit dem Motorradfahrer, der immer ruhiger zu werden schien. Das Mädchen polierte Gläser und warf ab und zu Blicke in die Richtung der fremden Gäste.


  Schließlich kam Simon mit dem Kaffee. Die anderen Herren lehnten ab, aber Susan und Dorian ließen sich Kaffee eingießen.


  »Ich habe für Sie alle eine Überraschung. Ich hoffe, sie wird Sie für die unschöne Szene von vorhin entschädigen. Sie müssen wissen, Durand ist eine Art schwarzes Schaf in unserem Dorf. Arbeitsscheu, ungepflegt, arme Eltern.«


  »Von der heutigen Jugend ist auch bei uns nicht viel zu halten«, tröstete ihn Cooper.


  Von Schallfeldt nickte mehrmals bekräftigend.


  Dorian roch den Kaffee, schüttelte eine filterlose Players aus der flachen Packung und brannte sie an. Er fühlte sich gestärkt, aber seine Wachsamkeit ließ nicht nach.
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  Maurice Simon wartete mit feierlicher Miene, leicht schwitzend, bis Irene den Tisch abgeräumt hatte. Eine recht gut bestückte Käseplatte wurde mitten auf die karierte Decke gestellt, dann fünf oder sechs kleine Weingläser. Dorian hatte gesehen, wie der Wirt unauffällig auch dem Jungen ein Glas Wein aus der bewussten Flasche eingeschenkt hatte. Ein großer Geldschein wechselte daraufhin seinen Besitzer.


  Susan sah ihn fragend an, und Dorian kniff das rechte Auge verschwörerisch zu.


  Simon kam, eine frische Schürze umgebunden, an den Tisch. Er trug, als sei es ein Heiligtum, eine verstaubte Flasche mit altertümlichem Etikett vor sich her. Die Flasche war versiegelt und verkorkt. Also war der Wein für Durand aus einer anderen Flasche gekommen. Dorians Argwohn wuchs.


  »Lacroix hat mich ermächtigt, Ihnen einen kleinen Vorgeschmack von dem zu geben, was Sie alle übermorgen Abend erwartet. Er schickte mir eine Flasche seines unvergleichlichen Weines.«


  Er holte den Korkenzieher heraus, reichte die Flasche herum. Die Herren lasen hingerissen und in schweigender Ehrfurcht die Schrift auf dem Etikett. Als sich mit leisem Geräusch der Korken löste, zog ein berauschender Duft durch diesen Teil des Raumes. Dorian musste zugeben, dass er noch niemals in seinem Leben eine so schöne Blume gerochen hatte. Trotzdem legte er die Hand über sein Glas. Susan folgte verwundert, aber gehorsam seinem Ratschlag.


  Die vier Männer kümmerten sich um nichts anderes mehr. Sie sahen gebannt zu, wie Simon den ersten Schluck in sein Glas schüttete, probierte, das gesamte Ritual des Weinkenners durchmachte und schließlich verzückt den Blick zur Decke emporrichtete.


  »Hervorragend! Es müsste nicht auf dem Etikett stehen«, flüsterte er. Dann goss er andachtsvoll nacheinander die vier Gläser voll. Als er sich Dorian näherte, schüttelte der Dämonenkiller den Kopf.


  »Sie nicht? Ist das Ihr Ernst?«, fragte Simon beunruhigt.


  Aufmerksam, aber doch mit seinem kleinen Glas beschäftigt, blickte der Junge herüber. Er verschlang Susan förmlich mit den Blicken. Sein Gesicht nahm einen verstörten Ausdruck an.


  »Es ist mein Ernst«, sagte Dorian, obwohl ihn das Aroma und das Funkeln des Weines begeisterten. »Ich warte bis übermorgen. Ich will mir die Illusion ganz erhalten. Ich halte nicht sehr viel von vorgezogenen Handlungen dieser Art.«


  Der Wirt sah ihn völlig entgeistert an und drehte sich zu den vier Männern um, die ihre Gläser zwischen den Fingern hielten und an dem leuchtenden Wein rochen, verzückt und mit geschlossenen Augen. Die Welt war für sie vergessen; sie sahen nur noch den roten Wein.


  »Meinen Sie das im Ernst, Monsieur Reed?«, fragte Simon leise. »Und die Dame auch nicht?«


  »Nein, danke«, lehnte Susan ab. »Ich bin von Lacroix nicht eingeladen worden.«


  »Bringen Sie mir noch einen Kaffee, ja?«, bat Dorian.


  Der Junge hatte sein Glas geleert und sprach wieder eindringlich mit Irene, die mehrmals den Kopf schüttelte und Simon hilflose Blicke zuwarf. Wieder verließen einige Dorfbewohner den Gastraum. Draußen fiel die Tür krachend zu.


  »Mir auch!«


  Kopfschüttelnd stampfte der Wirt zurück zur Theke. Die Lacroix-Flasche stand halb voll in der Mitte des Tisches. Die vier Weinliebhaber flüsterten miteinander.


  »Was ist hier los?«, fragte Susan leise. Sie begriff nichts mehr. »Die Stimmung ist auf einmal so eigenartig.«


  »Sie wird noch viel eigenartiger werden«, versprach Dorian grimmig und nickte Simon dankend zu, als er den Kaffee vor ihnen abstellte.


  Claude Durand verhandelte mit dem Wirt. Es war deutlich: Er wollte noch etwas von dem Wein. Auch er war, auf eine andere Weise als die vier alten Männer, süchtig nach dem duftenden Rotwein.


  Der Dämonenkiller ahnte, was kommen würde. Die Gaststube hatte sich fast völlig geleert. Die Fremden saßen da, in sich versunken und in winzigen Schlucken den Wein kostend. Der Wirt schob dem jungen Mann ein großes Glas hellen Schnapses über die Theke.


  »Und jetzt musst du gehen, sonst fällst du von der Maschine«, brummte Simon wütend. »Du verdirbst mir das Geschäft, du besoffener Strolch.«


  »Ich glaube«, sagte Dorian ganz plötzlich in einem Ton, der Widerspruch unmöglich machte, »wir sollten auch gehen. Der reizende Abend ist vorbei.«


  »Schade«, antwortete Susan leichthin. »Ich hatte mich eben auf einen langen Kaminabend mit Ihnen vorbereitet. Wissen Sie, dass Sie einen dämonischen Blick haben?«


  Beunruhigt stand Dorian auf. »Sie tun besser daran, auf Ihr Zimmer zu gehen«, sagte er und streckte ihr eine Hand entgegen.


  »Gehen Sie auch auf Ihr Zimmer?«


  »Ja.«


  Sie gingen gerade in dem Augenblick an Durand vorbei, als der Junge von der Theke wegstolperte, in Richtung Tür. Er fiel beinahe um, ruderte mit den Armen in der Luft und ließ sein Glas fallen. Es zersplitterte, und der Inhalt spritzte an Dorians Hosenbein. Durand wollte sich festhalten und griff nach Susans Arm, aber Dorian zog das Mädchen mit einer schnellen Bewegung zur Seite. Durand stolperte weiter und riss ein Tuch vom nächsten Tisch. Dann hatten Susan und Dorian die Treppe erreicht. Dorian schob das Mädchen die Treppe hinauf und in den Gang zu den Zimmern. Plötzlich wusste er, dass er nicht mehr viel Zeit hatte.


  Er blieb vor seiner Zimmertür stehen und sagte drängend: »Gehen Sie in Ihr Zimmer und verschließen Sie es gut! Wir sehen uns morgen.«


  Er riss die Tür auf und ließ sie verwirrt stehen. Langsam und kopfschüttelnd ging Susan weiter.


  Kaum war Dorian in seinem Zimmer, handelte er. Er riss den Schrank auf, öffnete mit schnellen Griffen seinen Hebammenkoffer und zog seine Spezialpistole heraus. Mit zwei Sprüngen war er am Fenster und öffnete es. Rechts neben dem Gasthof brannte eine einzelne Birne und beleuchtete schwach den Platz, den regennassen Wagen und das Motorrad, das an der Hausmauer lehnte. Noch immer nieselte es. Dorian beugte sich aus dem Fenster und sah den Jungen, der quer über die Straße schwankte. Er versuchte, sich den Helm aufzusetzen.


  Dorian blickte nach links und nach rechts. Aus dem undurchdringlichen Dunkel der gegenüberliegenden Straßenseite löste sich jetzt eine Gestalt.


  Dorian versuchte die Finsternis zu durchdringen. Der Junge war zehn Schritte von seinem glänzenden Vehikel entfernt. Die Gestalt wurde deutlicher. Es schien eine Frau zu sein; das erkannte Dorian an der Art der Bewegungen.


  Er schwang sich geräuschlos auf das glatte Vordach über dem Eingang und hielt sich am Fensterrahmen fest. Dann vergewisserte er sich kurz, ob er im Raum das Licht ausgeknipst hatte.


  Der Junge war stehen geblieben und fragte etwas. Dorian verstand ihn nicht. Der Junge war betrunken, sprach undeutlich und außerdem Dialekt.


  Dann hörte Dorian die zischende, heisere Stimme einer Frau. Sie ging schleppend auf Durand zu und breitete die Arme aus.


  Dorian glaubte, im schwachen Lichtschein gebogene Krallen sehen zu können. Er wartete noch. Vielleicht war sein Verdacht lächerlich.


  »Nein!«, sagte der junge Mann da und sprang zur Seite.


  Dorian sah eine halbe Sekunde lang das Oval des bleichen Gesichts, und jetzt war er sicher. Er sah die blitzenden Vampirzähne.


  Der Vampir glitt über die Straße und auf den Jungen zu, der entsetzt zur Seite sprang und seine Maschine zu erreichen versuchte. Er schrie kurz auf.


  »Nein! Weg!«


  Dorian ließ den Fensterrahmen los, setzte sich und rutschte langsam über die uralten Ziegel. Er erreichte, in einer Hand die Waffe, den Rand des Daches und ließ sich nach unten gleiten. Fast geräuschlos landete er in einer flachen Pfütze.


  Durand torkelte hin und her. Der Vampir hatte ihn jetzt erreicht und schlang die langen Arme um seinen Hals. Der Junge ließ sich fallen, und der Vampir warf sich auf ihn.


  Dorian startete über die Straße. Die Waffe klickte.


  »Loslassen!«, schrie Durand.


  Er schien trotz seiner Trunkenheit zu begreifen, dass er in Lebensgefahr war.


  Dorian lief an der dunklen Hausmauer entlang. Nicht ein einziges Fenster der Hausreihe war erleuchtet. Der Vampir und der junge Mann wälzten sich über die nasse Straße. Es war ein lautloser Kampf.


  Der Dämonenkiller erreichte die Kämpfenden. Durand rutschte zur Seite, als der Kopf des Vampirs nach unten zuckte und sich in den Hals des Opfers bohren wollte.


  Er machte sich frei, kam auf die Knie und stemmte sich hoch. Dann rannte er rutschend und stolpernd in die Mitte der Straße.


  Dorian zielte und feuerte. Der Eichenbolzen traf den Vampir in den Rücken, gerade als er sich wieder aufrichten wollte. Mit einem Schrei sackte der Dämon zu Boden. Dorian steckte sofort die Waffe in die Brusttasche zurück.


  »Durand!«, rief er leise.


  Der junge Mann blieb stehen, drehte sich um.


  Dorian hatte den Vampir ins Herz getroffen. Die Bestie begann sich aufzulösen.


  Durand war schlagartig nüchtern geworden und kam mit steifen Schritten näher. Er keuchte, als er sah, wie sich die Formen des Vampirs zu verändern begannen, wie die Bestie sich mit einer letzten wilden Zuckung hochwarf und herumdrehte. Durand kam näher und zwang sich, hinzusehen.


  Er stammelte: »Das – das ist keiner aus dem Dorf. Ich habe sie noch nie gesehen.«


  Dann begriff er erst, dass Dorian vor ihm stand. Der Vampir schrumpfte. Er wurde zu Asche und Staub, auf den der dünne Regen fiel, der die Asche zu Brei machte.


  »Ja. Sie sind knapp mit dem Leben davongekommen, junger Mann. Wie wäre es, wenn Sie mir mehr über die Dämonen von Poitou-Re erzählen würden. Möglichst schnell und umfassend, dann werden wir nicht so nass.«


  »Sie – Sie – glauben an Dämonen und Vampire?«, fragte Durand leise und blieb dicht vor Dorian stehen.


  »Ja«, sagte Dorian mit Bestimmtheit. »Ich glaube an Dämonen. Deswegen bin ich hier.«


  »Haben Sie etwa diesen Vampir umgebracht?« Der Junge hob seinen Helm auf.


  »Er ist zu Asche und Staub zerfallen«, sagte Dorian hart. »Gibt es noch mehr Vampire in diesem Dorf?«


  »Das war niemand aus dem Dorf«, erwiderte der Bursche und spielte nervös am Griff der Maschine.


  »Ich weiß. Was wissen Sie noch?«


  »Der Dämon«, flüsterte Durand scheu und zitternd, »lässt die Dorfbewohner in Ruhe.«


  »Keine Morde, keine verschwundenen Personen?«


  »Nein. Nicht im Dorf. Der Dämon holt sich seine Opfer von weit her. Die Männer und die hübsche Frau. Sie sind die nächsten Opfer.«


  »Sind es viele Opfer?«, erkundigte sich der Dämonenkiller. Von Minute zu Minute sah er klarer, was es mit diesem teuflischen Wein auf sich hatte.


  »Der Dämon lockt seine Opfer immer in das Gewölbe von Lacroix. Der Weinhändler ist sein Knecht.«


  »Das habe ich vermutet«, murmelte Dorian. »Warum hat der Vampir Sie angefallen? Was vermuten Sie?«


  »Ist doch klar!«, antwortete der Junge und schüttelte sich. Regenwasser perlte aus seinem langen Haar. »Ich habe Sie gewarnt. Das hat ihn zornig gemacht.«


  »Begreiflich.«


  Der Junge hatte nicht sehen können, dass Dorian den Vampir mit einem Eichenbolzen erledigt hatte; er wusste nicht, ob ihn Dorian gerettet hatte; aber er war unendlich erleichtert, und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.


  Dorian fragte weiter: »Dieser Dämon – wissen Sie, wie er aussieht? Wie lange er schon seine Opfer holt?«


  »Es müssen schon Dutzende von Opfern sein. Er hält sie eingesperrt, im Weinkeller. Ich weiß es. Ich kenne einen Geheimgang zum Gewölbe. Niemand kennt ihn außer mir, auch nicht Lacroix. Der Dämon sperrt sie ein und trinkt ihr Blut, wenn es ihm danach gelüstet. Aber niemals Einheimische. Das Mädchen damals, die Freundin von dem irren Chabrol, das war eine Ausnahme.«


  »Warum zeigen Sie diese Sache nicht an, wenn Sie so gut Bescheid wissen?«, erkundigte sich Dorian.


  Er fühlte sich unbehaglich, aber er konnte mit dem Jungen nicht zurück in die Gaststube. Also blieb er hier und hoffte, dass ihn Susan nicht durch das Fenster ihres Zimmers beobachtete.


  »Anzeigen? Sind Sie verrückt? Dann würden sie mich einsperren wie den armen Gaston Chabrol.«


  »Das sehe ich ein. Sie sind in Gefahr, mein Junge. Warum verlassen Sie diese Gegend nicht einfach und ziehen woanders hin?«


  Der Nebel wurde immer dichter. Der Regen, der auf die einsame Dorfstraße fiel, war fast zu Eis gefroren. Dorian begann zu frösteln.


  »Das ist unmöglich«, sagte Durand.


  »Warum ist das unmöglich?«


  »Weil – weil ich so wie Sie diesem verfluchten Wein verfallen bin. Der Dämon hat den lächerlichen gepanschten Wein von Lacroix verhext. Sie wissen ja selbst, wie gut der Wein ist. Damit lockt er seine Opfer an. Ich kann nicht weg. Ich muss diesen Wein haben. Simon gibt mir hin und wieder einen Schluck. Heute Abend habe ich ihn wieder bezahlen müssen.«


  »Sie haben die Aufmerksamkeit des Dämons auf sich gelenkt. Das heute war der erste Angriff. Er wird Sie verfolgen, Junge. Ununterbrochen. Sie werden niemals Ruhe haben. Nicht in diesem Dorf.«


  »Ich weiß. Aber ich schaffe es nicht, Monsieur. Sie aber sollten Ihre Koffer packen und abhauen. Möglichst schnell. Übermorgen Abend werden die anderen Fremden die Opfer des Dämons.«


  »Ich kann Ihnen nicht recht glauben«, murmelte Dorian. »Und ich kann auch nicht einfach abreisen. Ich habe hier eine bestimmte Aufgabe zu erledigen.«


  Der Junge schien inzwischen durch den Schreck und die Kälte stocknüchtern geworden zu sein. Er wischte über den Sitz seiner Maschine und schwang ein Bein darüber.


  »Sie haben mir irgendwie das Leben gerettet. Ich will Sie warnen, weil ich in Ihrer Schuld stehe, Monsieur. Glauben Sie mir, hauen Sie ab! So schnell wie möglich. Soll ich Sie irgendwo hinbringen? Nach Clermont-Ferrand? Wir könnten jetzt gleich losfahren. Habe noch genügend Sprit im Tank.«


  »Nein, danke«, wehrte der Dämonenkiller ab. »Ich bleibe hier. Noch eine letzte Frage: Ist Lacroix der Dämon? Lebt der Winzer noch?«


  Der Junge schaltete die Zündung ein. Ein rotes Lämpchen glühte auf.


  »Ich glaube, er ist nicht der Dämon des Dorfes, aber ein Werkzeug des Dämonen.«


  »Danke«, sagte Dorian. »Ich denke über alles nach, was Sie mir erzählt haben. Wir sehen uns sicher morgen noch im Wirtshaus.«


  »Wenn wir noch leben«, schränkte Claude Durand ein und trat auf den Anlasser.


  Die Maschine knatterte, und als Durand das Licht einschaltete, stach der Scheinwerferstrahl über die Straße und entriss die Hausmauern, die verriegelten Fensterläden und die verschlossenen Türen der Dunkelheit. Die Maschine heulte auf. Durand hob eine Hand und knatterte davon.


  Der Scheinwerferstrahl hatte gezeigt, dass wenigstens rund um den Gasthof keine Gefahren mehr lauerten. Dorian schüttelte sich, überquerte schnell die Straße und öffnete die knarrende Tür des Gasthofes. In der Halle war niemand. Dorian blickte kurz in die Ecke neben dem Kamin. Dort saßen noch Cooper und Wilson, der Wirt in der weißen Schürze, von Schallfeldt und Pascal am Tisch. Sie sprachen leise miteinander. Auf der anderen Seite war die Wirtsstube noch von ein paar Dorfbewohnern besetzt, zwischen denen Irene saß. Susan war hoffentlich auf ihrem Zimmer geblieben.


  Dorian schlich leise die Treppe hinauf, fand sein Zimmer unversperrt und trat ein. Die nächste Überraschung erwartete ihn.


  Das Fenster war geschlossen. Es war warm im Raum. Aus einem Taschenradio kam leise Musik. Nur noch die Stehlampe auf dem Nachttisch verbreitete mildes Licht. In einem der beiden Sessel lag Susan Dale ausgestreckt. Sie hatte die langen Beine auf das Bett gelegt. Ein Weinkrug und zwei gefüllte Gläser standen auf dem niedrigen Tisch.


  Nicht sehr überrascht blieb Dorian in der Tür stehen. Er sah die junge Frau an, die in einen langen modischen Morgenmantel gekleidet war.


  »Es ist ein Uhr vorbei. Sie sollten längst schlafen und etwas Nettes träumen«, sagte er und zog sich das triefend nasse Jackett aus. Er hängte es sorgfältig auf einen Bügel und diesen über die Rippen des Heizkörpers.


  »Ich habe über alle merkwürdigen Augenblicke an diesem Abend nachgedacht. Über Ihr seltsames Benehmen und Ihre Bemerkungen. Sie wären sicher nicht zu mir gekommen, um mir alles zu erklären?«


  Der Dämonenkiller zog ein Handtuch aus einem Fach und trocknete sich das Haar und das Gesicht ab. »Sie haben Recht. Ich hätte es wohl nicht getan.«


  »Also bin ich zu Ihnen gekommen. Sie sind nass und frieren – also waren Sie dort draußen. Über das Dach und auf die Straße. Sie scheinen aufregende nächtliche Beschäftigungen zu haben.«


  Susan war der klassische Unsicherheitsfaktor, dachte Dorian. Sie war nicht Claude Durand, den er mit halben Wahrheiten abspeisen konnte. Wie viel konnte er ihr sagen, ohne dass sie glaubte, auch er wäre ein Verrückter?


  »Ich bin aus dem Fenster gesprungen«, erklärte er und zündete sich eine Zigarette an, »weil der betrunkene Junge in Gefahr war.«


  Dorian zog seine Schuhe aus, setzte sich in den zweiten Sessel und griff nach dem Weinglas. Seine Finger und Zehen waren eiskalt. Die Haut des Gesichts begann zu prickeln. Dorian warf einen sehnsüchtigen Blick nach dem Bett.


  »Und warum haben Sie mir sozusagen befohlen, in meinem Zimmer zu bleiben und es zu verriegeln?«


  »Ich hielt es für sicherer. Wir befinden uns nicht in einem Londoner Apartmenthaus, sondern in einer der finstersten Gegenden Europas. Weit und breit kein Mensch, der Sie hätte schützen können.«


  Sie lachte kurz auf und deutete zu Boden. »Dort unten sitzen jetzt noch ungefähr zehn Personen. Sie alle hätten mich beschützt. Und natürlich nicht zu vergessen Sie.«


  Dorian trank einen großen Schluck Wein. Es war der Tischwein, der unten ausgeschenkt wurde.


  Susan starrte ihn an und fragte: »Halten Sie mich für sehr dumm, Mr. Reed oder wie immer Sie heißen mögen?«


  Dorian blickte sie durch den Rauchschleier hindurch an und antwortete leise: »Ich heiße Reed. Und ich weiß nicht recht, was ich Ihnen sagen soll.«


  »Fangen Sie ruhig von vorn an!« meinte sie trocken. »Ich stelle schon die richtigen Fragen, wenn ich etwas nicht verstehe. Was soll das Ganze? Wie sehen die Gefahren aus? Welche Gefahren?«


  »Was wissen Sie über Dämonen?«, fragte er ruhig und hob das Weinglas.


  »Nicht viel. Nur das, was man als Normalbürger darüber weiß. Scheusale, Ungeheuer der Fantasie, schauerliche Geschichten und Ähnliches.«


  Das war die Antwort, die Dorian erwartet hatte.


  »Ich arbeite in einer Agentur, die Berichte über angebliche Dämonie sammelt und untersucht. Es ist mehr als nur das Gerede von Fantasten. Die Dämonen machen die Menschen von Leidenschaften abhängig und von ihren Ideen. Sie haben ja selbst erlebt, wie ausschließlich sich unsere vier Weinkenner mit diesem Wein beschäftigten. Der Junge, der dort draußen eben überfallen wurde, ist auch diesem Wein von Lacroix verfallen. Er ist süchtig. Ich habe ihm geholfen. Sie konnten hören, dass er mit seiner Maschine wegfuhr.«


  Er leerte sein Glas und drückte die Zigarette aus.


  »Und was hat das alles mit mir zu tun? Warum bin ich in Gefahr?«


  »Weil Sie eine sehr hübsche Frau sind. Hier, in dem kleinen Dorf, eine Sensation. Haben Sie nicht gesehen, wie die Männer Sie angestarrt haben, ganz besonders der betrunkene Junge? Sie fordern durch Ihre Gegenwart heraus. Deswegen habe ich Sie gebeten, kein Risiko einzugehen.«


  Sie blinzelte ihn an und lächelte; sie flirtete noch immer mit ihm. Susan war außerordentlich anziehend, wie sie da so im Sessel lag, völlig gelockert das Glas hielt, eine Zigarette rauchte und ihn ansah.


  »Wissen Sie, dass Ihr Blick nicht nur dämonisch, sondern auch sehr vertrauenerweckend ist?«


  »Brauchen Sie mein Vertrauen?«, fragte er zurück.


  »Vielleicht brauchen Sie meines.«


  »Daran kann etwas sein«, meinte der Dämonenkiller und ließ es zu, dass sie nach seiner Hand griff.


  »Diese Stimmung hier, das, was Sie erzählt haben, die Einsamkeit und die Dämonen des Weines … Ich fürchte mich. Ich brauche Schutz, Daniel. Ihren Schutz.«


  Sie stand auf und kam auf ihn zu. Dorian wollte sie zuerst wegschieben; er hatte andere Pläne. Aber dann hielt ihn etwas davon ab. Er fühlte sich wie verzaubert. Sie schmiegte sich in seine Arme und küsste ihn. Dorian fühlte, wie sich der Druck ihrer Lippen verstärkte. Er zog sie an sich und spürte ihre Finger, die in seinem Haar zu wühlen begannen.


  »Du bist die einzige Gefahr«, flüsterte sie an seinem Ohr und knabberte daran. »Aber dieser Gefahr erliege ich gern, Daniel.«


  »Ich werde sehen«, murmelte er zurück, »ob ich deine Dämonen besiegen kann.«


  Er hob sie auf seine Arme und trug sie die wenigen Schritte bis zum Bett. Vielleicht war es das letzte Mal, dass er eine Frau in dem Armen hielt.
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  Dorian erwachte und sah als Erstes auf die Uhr. Neun. Er schloss die Augen wieder, spürte neben sich den Körper Susans, lächelte bei dem Gedanken an die vergangene Nacht. Sie war süß und voller Leidenschaft gewesen.


  Im Haus war es verdächtig still. Durch den Vorhang fiel blasses Sonnenlicht.


  Dorian stand auf, zog den Bademantel an und blieb auf der anderen Seite des Bettes stehen. Er blickte das Gesicht der schlafenden Frau an. Dann, einem plötzlichen Impuls folgend, bückte er sich und küsste sie. Sie lächelte im Schlaf, murmelte etwas Unverständliches und drehte den Kopf herum. Lautlos ging Dorian ins Bad und ließ Wasser in die Wanne laufen.


  Eine halbe Stunde später kam er rasiert und angezogen wieder heraus und überlegte. Morgen Abend ist die kritische Zeit, sagte er sich. Wenn der Belgier und der Sarde noch kamen, würde er Schwierigkeiten haben, den Weinkeller zu betreten. Eventuell würde er sich für de Baeve oder für Arruzzu ausgeben können, aber er vertraute auf sein Improvisationstalent.


  Er ging zum Bett und weckte Susan.


  »Ich glaube, du solltest in dein Zimmer gehen. Ich erwarte dich in einer halben Stunde unten beim Frühstück, ja?«


  Sie schlang die Atme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter. »Seltsam. Ich fürchte mich nicht mehr«, flüsterte sie. »Machen wir einen Spaziergang?«


  »Wäre unter Umständen keine schlechte Idee. Ich warte unten, ja? Kaffee oder Tee?«


  »Kaffee für mich«, sagte Susan und setzte sich auf. »Bis später, mein kleiner Dämon!«


  »Bis gleich!«


  Er schloss seine kleine Tasche ab und steckte den Schlüssel ein, dann verließ er, noch immer die Waffe in der Jackentasche, das Zimmer. Er ging hinunter und fand nur von Schallfeldt und Pascal am gedeckten Tisch.


  »Warum haben Sie gestern nichts getrunken?«, erkundigte sich Pascal, nachdem sie sich begrüßt hatten.


  »Ich war nicht in Laune«, erklärte Dorian. »Ich freue mich aber schon auf morgen. Die Stimmung hier im Raum, der junge Betrunkene, das alles hat mir die Laune ein wenig verdorben. Außerdem hatte ich Kopfschmerzen.«


  »Eine Tablette? Ich habe da ein vorzügliches Mittel«, sagte der Deutsche hilfsbereit und griff in die Tasche.


  Dorian legte ihm eine Hand auf den Arm. »Danke. Schon fast vorbei. Ich mache anschließend einen Spaziergang. Das lüftet das Hirn.«


  »Richtig«, bestätigte Victor von Schallfeldt.


  Der Wirt erschien, noch unrasiert, aber anscheinend in bester Laune. Er nahm die Bestellung entgegen und warf Dorian, als dieser auch für Susan Dale bestellte, einen fragenden Blick zu. Dorian ignorierte die unausgesprochene Frage, ging zum Fenster und blickte hinaus.


  Auf den Dächern der gegenüberliegenden Häuser sah er eine leichte Schneedecke. Die Straße war matschig und nass. Eben fuhr ein Lieferwagen vorbei, der hinter sich Dreck hochwarf.


  In sechsunddreißig Stunden würde der Dämon mit seinen Knechten, den blutgierigen Vampiren, eine höllische Weinprobe veranstalten.


  Nach dem reichhaltigen Frühstück – die anderen Männer erschienen später und waren unausgeschlafen – wandte sich von Schallfeldt an Dorian.


  »Auf alle Fälle ist Ihnen gestern eine größere Ausgabe erspart geblieben.«


  Dorian sah ihn interessiert an. »Wie das?«


  »Wir waren der Meinung« – der deutsche Weinliebhaber deutete auf die Herren der Runde – »dass Lacroix uns die Flasche zur Begrüßung geschickt hatte. Geschenkt hat, sollte ich besser sagen. Der Wirt kassierte aber für diese eine Flasche einen Betrag, der starken Unwillen hervorrief.«


  Der Dämonenkiller musste grinsen. »Viel?«


  »Wir sind nicht gerade arm, aber der Preis überraschte uns doch. Der Wein war makellos, wie alle Weine Lacroix', aber dieser Wirt scheint ein geldgieriger Kerl zu sein.«


  »Das ist sein Beruf«, meinte Susan.


  Die Männer sahen sie überrascht an, als wollten sie andeuten, dass sie diese Bemerkung aus weiblichem Munde zu dieser frühen Stunde für mehr als unpassend empfanden.


  Wieder musste Dorian lachen. Diese vier Männer waren auf eine ganz besondere Art weltfremd. Sie ahnten nichts. Die Figur Simons erschien jetzt für Dorian Hunter in einem deutlicheren Licht. Der Wirt war kein Vampir; und er schien auch kein Dämonenopfer zu sein; aber er war ein geldgieriger Teufel. Er selbst schien gestern nicht einen Tropfen des dämonischen Weins getrunken zu haben. Seine Nichte Irene sicher noch weniger.


  »Was tun Sie heute?«, erkundigte sich Dorian später.


  »Wir werden vermutlich ein wenig herumfahren, später, wenn der Schnee von der Straße weggetaut ist«, erwiderte Pascal. »Und Sie?«


  Als er jetzt grinste, hatte Dorian den unverkennbar dämonischen Blick. Er sagte ironisch: »Da sich von Ihnen niemand um diese bezaubernde junge Dame kümmert, werde ich mit größtem Vergnügen einen Spaziergang mit ihr machen. Kommen Sie, Susan! Ziehen wir uns um.«


  Zwanzig Minuten später stapften sie wieder in den Gummistiefeln, dick angezogen, durch den Schnee.


  Dieses Mal nahmen sie einen anderen Weg. Aber wieder endete ihr Spaziergang unterhalb des Weinberges, an den Ruinen der alten Mühle und vor dem verschlossenen Doppeltor der Weinkellerei.
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  Der Belgier und der Sarde waren gekommen.


  De Baeve, ein etwa sechzigjähriger Mann, wirkte auf den ersten Blick anziehend, auf den zweiten zweifelhaft, auf den dritten abstoßend. Er schien sehr reich zu sein, denn er war hervorragend gekleidet. Die Ringe, die Uhr, die Manschettenknöpfe und sein Auftreten verrieten guten, teuren Geschmack. Auf seinem haarlosen Schädel spiegelten sich die Flammen des Kaminfeuers. Das Gesicht war fett und verquollen. Rote und blaue Äderchen durchzogen die Haut. Die Augen waren ausdruckslos und von einem faden Blau, winzig und wässrig. Die Finger, mit kostbaren Ringen geschmückt, sahen wie fette Würstchen im weißen Darm aus.


  Er warf Susan einen lüsternen Blick zu und lächelte sie wie ein Hai an.


  »Die charmanteste Weintrinkerin, die ich je gesehen habe!«, sagte er heiser. »Nicht wahr, Signore?«


  Gianni Arruzzu war ein Fremdkörper, ein kleiner düsterer Mann mit wildem, schwarzem Haarwuchs, der über den Schläfen fast weiß war. Er schien sich eben erst rasiert zu haben, aber die Gegend zwischen Ohren und Kinn war immer schwarz. Auch seine Kleidung wirkte düster und unmodern; schwarz und weiß, mit einem etwas altmodischen Zuschnitt. Seine Hände waren gepflegt, aber sie erinnerten an die eines unsicheren Bauern. Unruhig bewegten sich die Finger immer in der Nähe des Weinglases. »Una bella ragazza«, knurrte der Sarde und entblößte sein großes, weißes Gebiss.


  Susan entzog sich einer Antwort und legte stattdessen ihre Finger auf Dorians Hand.


  »Ich bin müde. Ich gehe hinauf«, sagte sie.


  Das Abendessen war wieder lang und hervorragend gewesen.


  »Ich komme gleich nach, Susan«, antwortete er und stand auf, um ihren Stuhl zurechtzurücken.


  Gleich würde wieder die übertriebene Zeremonie der vorgezogenen Weinprobe stattfinden. Dorian musste sich indessen etwas einfallen lassen, um in zweiundzwanzig Stunden in den Weinkeller hineinzukommen. Er besaß zwar ein meisterhaft gefälschtes Siegel, aber keinen Namen.


  Keinen, an den Lacroix Wein geschickt hatte. Nun, er würde etwas erfinden. Fantasie genug hatte er.


  Er schob die dunklen Gedanken weg und erinnerte sich daran, dass Susan wieder zu ihm kommen würde.


  »Simon«, rief er leise, als er sich verabschiedet hatte und an der Theke vorbeikam.


  Der Wirt tauchte hinter der Barriere auf. Er hatte in den untersten Fächern etwas gesucht.


  »Ich möchte einen Krug Wein. Dieselbe Marke wie vorhin. Und zwei Gläser, ja?«


  Simon nickte verständnisvoll und überreichte Dorian das Gewünschte auf einem Tablett. Er tat es mit einer übertrieben höflichen Geste. Dorian dankte kurz und verließ die halb volle Gaststube. Die Dorfbewohner starrten ihm nach.


  In seinem Zimmer rückte er Tisch und Sessel zurecht, warf die Zigarettenschachtel aus seiner Jackentasche auf den Tisch und stieß dabei an die Waffe. Er überlegte gerade, ob er sie zurückstecken oder in seine alte Hebammentasche einschließen sollte, als ihn eine Ahnung überfiel.


  Susan!


  Er war gewohnt, schnell zu handeln. Mit zwei Sprüngen war er an der Tür zum Gang und riss sie auf. Er lauschte angestrengt. Deutlich hörte er die Geräusche von fallenden Gegenständen, dann ein würgendes Stöhnen.


  Er zögerte nicht und rannte los. Einige schnelle Schritte brachten ihn zur Tür von Susans Zimmer. Er riss sie auf und erkannte an der linken Wand die Schatten von kämpfenden Gestalten. Das Fenster stand offen. Die langen Vorhänge flatterten im Windzug. Schmutzspuren, die wie geronnenes Blut aussahen, liefen vom Fensterbrett auf den Boden. Susan hing halb über dem Bett und wehrte sich verzweifelt. Halb auf ihr, halb über dem rutschenden Tisch lag eine große, schwarz gekleidete Gestalt.


  Dorian streckte den Arm aus, rutschte auf dem Läufer aus und packte den Angreifer im Genick. Mit einem wütenden Ruck schleuderte er ihn nach hinten. Als er den Griff löste, sah er in das weiße, fratzenhafte Gesicht eines Vampirs. Die nadelfeinen Vampirzähne ragten deutlich zwischen den blutleeren Lippen hervor.


  Dorian rutschte aus, krümmte sich zusammen und rollte auf dem Boden ab. Der Vampir stieß einen lang gezogenen, gurgelnden Schrei aus und stürzte sich auf Dorian.


  Der Dämonenkiller hob die Waffe und drückte ab. Aber nur ein scharfes Klicken war die Reaktion. Er hatte vergessen, die Waffe zu entsichern.


  Fieberhaft bewegte er die Finger. Der Vampir hing drohend über ihm, streckte die Arme mit den spitzen Krallen aus und grunzte angriffslustig. Endlich schnappte der Hebel herum. Der Dämon landete auf Dorian. Die Hand des Mannes wurde gegen seine Brust gepresst, aber Dorian bewegte das Handgelenk nicht, er krümmte nur den Finger.


  Der Einschlag des Spezialgeschosses warf den Vampir zwei Handbreit in die Höhe. Dorian spürte den Rückstoß und befreite sich von der schweren, nach Moder und Feuchtigkeit stinkenden Gestalt. Der Vampir glitt neben ihm zu Boden. Dorian zielte genau und schoss ein zweites Mal. Diesmal jagte er seinen Schuss in die Gegend, wo das Herz saß. Der peitschende Knall der Waffe musste sich im Haus wie ein Kanonenschuss anhören. Susan schrie leise auf. Sie versuchte vom Bett herunterzurollen.


  Dorian stand keuchend da und sah, wie sich die Gesichtszüge des Vampirs zu verändern begannen. Ich habe getroffen, dachte er, aber sein Blick wurde abgelenkt. In der schwarzen Öffnung des Fensters bewegte sich etwas. Eine zweite Gestalt. Sie kam vom Dach und sprang jetzt mit einem mächtigen Sprung, wie eine große, schwarze Raubkatze, auf Susan zu.


  Der Dämonenkiller drehte sich herum und schoss zum dritten Mal. Der Vampir, der mit aufgerissenem Maul und vorgestreckten Krallen auf das Fußende des Bettes springen wollte, wurde mitten im Sprung getroffen. Er fiel senkrecht herunter und begann sich aufzulösen.


  Susans Körper schlug hart gegen den Schrank, der heftig zu wackeln begann. Sie hielt die Hände vor den Mund und starrte mit schneeweißem Gesicht auf das Bild, das sich ihr bot.


  Die zwei Wesen, die hier eingedrungen waren, begannen sich aufzulösen. Ihre Körper schrumpften zusammen und zerfielen zu Staub. Dorian packte den ersten Vampir, riss ihn wie ein Bündel hoch und stemmte ihn aus dem Fenster hinaus in die Nacht. Es schneite schon wieder; dicke weiße Flocken tanzten ins Zimmer. Dann wirbelte er herum, ohne Susan zu beachten, zog den zweiten Vampir an den Beinen herum und schleppte ihn ebenfalls zum Fenster. Die Reste der Bestie landeten auf den Dachziegeln und im Schnee.


  Dorian schloss das Fenster, drehte den Riegel herum und wartete, bis sich die Scheiben beschlugen. Dann zeichnete er mit dem Finger jeweils ein Kreuz auf jede Glasfläche und steckte die entsicherte Waffe ein.


  Er zwang sich zur Ruhe, ging um das zerwühlte Bett herum auf Susan zu und sagte beruhigend: »Es war alles nur ein Spuk, Susan. Vergiss es!«


  Sie schüttelte tonlos den Kopf und nahm langsam die Hände herunter. Dorian nahm sie bei den Schultern und sah ihr zuerst in die Augen, dann musterte er ihren glatten Hals. Es waren keine Spuren eines Vampirbisses zu erkennen.


  »Komm!« Er suchte und fand den Morgenmantel und legte ihn um ihre Schultern. »Es ist nichts geschehen.«


  »W-was war das, Daniel?«, wimmerte sie, am ganzen Körper zitternd.


  »Das war eine Mischung aus dem, was ich dir erzählte, und deiner aufgeputschten Fantasie.«


  »Aber – die Zähne! Dieser Geruch! Sie wollten mich beißen: Das habe ich deutlich …«


  Dorian half ihr in den Mantel.


  Sie zog ihn mit mechanischen Bewegungen an und erklärte: »Ich wollte mich gerade umziehen. Es war zu warm. Ich machte das Fenster auf und – da war dieses Wesen. War es ein Mensch?«


  Mit sanftem Nachdruck schob Dorian sie aus dem Zimmer. Er wunderte sich, dass niemand die Schüsse gehört zu haben schien. Oder kümmerte man sich nicht darum, weil so etwas an der Tagesordnung war?


  Er versicherte wahrheitsgemäß: »Das war ein Mensch. Ja, es war einmal ein Mensch. Was du heute gesehen hast, war ein entarteter Mensch. Eine Spukgestalt.«


  Sie gingen in sein Zimmer, und er flößte ihr ein halbes Glas Wein ein. Als er ihr eine Players anbot, nahm sie dankend an.


  »Was bist du wirklich, Daniel Reed?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Ich bin der Mann, der hier sitzt und aufpasst, dass dir nichts passiert. Frage mich nicht weiter! Ich müsste dich anlügen. Versuche es zu vergessen!«


  »Das kann ich nicht«, meinte sie und setzte sich auf seinen Schoß. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und schluchzte. »Und du hast sie beide einfach erschossen.«


  »Ich habe nicht einmal ein Tier getötet«, versicherte er. »Ich habe nur Fantasiegestalten dorthin zurückgeschickt, woher sie gekommen sind – in ihr finsteres Reich. Sie sind nicht wirklich. Du würdest sie nicht mehr finden, wenn du nachsehen gingest. Sie sind verschwunden.«


  Susan wusste später, als sie nebeneinander im Bett lagen und rauchten, nicht mehr genau, was Wahrheit und was Fantasie gewesen war. Dorian hatte sie verwirrt, ohne die Wahrheit verraten zu müssen. In dieser Nacht würden die Vampire nicht mehr versuchen, hier einzudringen. Trotzdem schlief er mit der entsicherten Pistole unter dem Kopfkissen.
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  Der Dämonenkiller drehte sich um und sah Susan neben dem Kaminfeuer sitzen, umgeben von einigen Dorfbewohnern. Sie sprach ein wenig Französisch und würde sich mit ihnen verständigen können. Hier in der Gaststube war sie am sichersten. Die Dämonen waren abgelenkt, der Winzer hatte zu seinem grausigen Fest eingeladen. Von draußen ertönte die Hupe des kleinen Mietwagens.


  »Kommen Sie, Reed!«, rief Pascal ungeduldig.


  Zwei Wagen standen vor dem Gasthof. Bisher hatten sich die sechs Weinkenner willig dem merkwürdigen Zeremoniell unterworfen, das Lacroix gefordert hatte; jetzt war ihre Ungeduld auf dem Höhepunkt.


  Dorian hob eine Hand und winkte zu Susan hinüber. Sie winkte zurück und hob das Glas. Dorian schloss die Tür und lief durch die Halle.


  »Hier bin ich!«, sagte er und setzte sich neben von Schallfeldt, der den Wagen mit laufendem Motor vor der Eingangstür angehalten hatte.


  Der Sarde, der Belgier und Cooper saßen bereits im klapprigen Citroën des Wirts.


  »Fahren wir! Worauf warten wir noch?«, sagte er mit mühsam erzwungener Heiterkeit und schlug die Tür zu.


  Von Schallfeldt startete, blinkte mit den Scheinwerfern, und beide Wagen setzten sich in Bewegung. Ihr Ziel war der Weinkeller von Lacroix.


  Zwischen seinen Beinen spürte Dorian die kleine Tasche, die voll Gegenstände seiner Dämonenausrüstung war. Die Waffe steckte in der Jackentasche. Wie würde der Winzer reagieren, wenn er Dorian sah?


  Die große Stunde rückte näher. Die sechs Männer schwiegen, als die Wagen die nasse Straße entlang rollten, dann abbogen und über den morastigen Weg, der zum Weinberg führte, holperten. Sie kamen am Haus des Winzers vorbei. Nicht ein einziges Fenster war erhellt. Geisterhaft schwenkten die Scheinwerfer hin und her, leuchteten die Ränder des Baches an und machten aus dem Gesträuch am Weg abstrakte Spukgestalten. Der Himmel war von merkwürdig leuchtenden, dahintreibenden Wolken bedeckt, zwischen denen für kurze Augenblicke ein Stern oder der bleiche Vollmond aufleuchteten. Der Wind schüttelte die schwarzen Bäume und schmolz den pappigen Schnee auf den Äckern und den Weinbergen.


  Dorian starrte aus dem Fenster und schwieg ebenfalls. Der vorausfahrende Wagen wurde kurz abgebremst, dann leuchtete ein Blinker auf, und schließlich standen beide Wagen nebeneinander vor dem Doppeltor des Weinkellers, neben der geisterhaften Ruine der alten Mühle. Die vier Scheinwerfer beleuchteten die beiden dunklen Torflügel mit ihren alten rostigen Beschlägen. Ein Tor war einen Spalt breit geöffnet, und als der Wirt auf die Hupe drückte, öffnete sich der Torflügel einen halben Meter weiter. Eine untersetzte Gestalt erschien und schirmte die Augen gegen das grelle Licht ab. Die Türen der Autos wurden geöffnet, dann winkte die Gestalt. Die Stimme des Wirtes drang an Dorians Ohren. Der Wind fing sich einen Augenblick lang zwischen den Mauern. Er brachte einen Schauer von Wassertropfen mit sich und ließ sie trommelnd auf die Dächer der Automobile und die Schultern der Männer fallen, die ausgestiegen waren und eine unschlüssige Gruppe bildeten.


  »Hierher, meine Herren!«, rief Pierre Lacroix.


  Wachsam sah sich Dorian um. Er konnte nichts Verdächtiges feststellen. Alles würde sich auf die Räume hinter der massiven Tür konzentrieren. Die Scheinwerfer des Mietwagens erloschen.


  »Ich hole Sie alle nach Mitternacht ab. Ich muss mich um meine Gäste kümmern«, rief der Wirt leutselig und hielt sich am Dach seines Wagens fest. Er schien nicht das Geringste von der beunruhigenden und gespenstischen Stimmung zu spüren.


  Die sechs Männer stapften durch Schneereste und Schlamm auf die Türen zu, durch die gespenstisch fahles Licht fiel.


  »Bis bald!«, rief Cooper mit aufgeregt zitternder Stimme dem Wirt zu. »Wir kommen schon, Mr. Lacroix!«


  Dorian griff in den Wagen hinein, holte seine Tasche, zögerte kurz, entschloss sich aber dann doch, sie mitzunehmen. Dieses Risiko musste er eingehen. Er folgte der Gruppe, während Simon den Wagen nach mehreren Versuchen mit im Schlamm durchdrehenden Rädern wendete und langsam davonfuhr.


  Cooper war der Erste, der die Türöffnung erreichte. Dorian beobachtete scharf die Männer und besonders Lacroix, der in einer frischen Küferschürze neben dem Eingang stand. Das Aussehen und die übrige Kleidung passten nicht recht zu den Bügelfalten der Schürze. Aus dem Weinkeller strömte ein eigentümlicher Geruch ins Freie: es roch nach abgestandenen Flüssigkeiten, dem Moder von Jahrhunderten und der Nässe uralter Steinmauern. Und darüber schwebte deutlich, wie ein warmer Nebel des Unheils, der starke Geruch dieses Dämonenweines.


  Cooper wurde von Lacroix als Erster begrüßt. Der Winzer schüttelte ihm mit übertriebener Herzlichkeit die Hand, umarmte ihn, deutete den typisch südländischen Freundschaftskuss an und schob ihn behutsam ins Innere des Gewölbes.


  Danach nannte der deutsche Besucher seinen Namen. Er wurde ebenfalls liebevoll begrüßt, wie ein uralter Freund. Die anderen folgten, verschwanden im Inneren, ohne dass sie nach dem Siegel gefragt worden wären. Als Dorian dem Winzer gegenüberstand, bemerkte er, dass Lacroix sich bemühte, möglichst mit geschlossenen Lippen zu sprechen.


  Pierre sah ihn an. Der Schatten von Unsicherheit und Misstrauen huschte über sein Gesicht.


  Dorian schüttelte die eiskalte Hand des Winzers und sagte einschmeichelnd: »Hoffentlich bin ich ebenso willkommen, Pierre.«


  Dorian wandte einen Trick an und hoffte, dass er wirkte. Er klemmte die Tasche unter den Arm, behandelte sie wie einen völlig nebensächlichen, lästigen Gegenstand und lockerte Schal, Jackenkragen und Hemd, so dass sein Hals deutlich sichtbar wurde. Mit einer einladenden Bewegung, die Lacroix natürlich missdeuten musste, weil er von anderen Voraussetzungen ausging, strich Dorian sich über den Hals.


  »Ich kenne Sie nicht, Monsieur!«, sagte Lacroix, aber für einen Sekundenbruchteil flackerte unverhohlene Gier in seinen Augen.


  Dorian lächelte strahlend. »Ich habe einen sehr guten Freund, ohne seinen Namen genau zu kennen. Wir treffen uns alle zwei Wochen in einem sehr exklusiven Londoner Klub. Er hat mich in alles eingeweiht. Ich gestehe, ich bin süchtig nach Ihrem Wein. Er ist kränklich, im Augenblick. Ich bin seine Vertretung.«


  Er schob sich langsam durch den Spalt in der Tür und stieß einen bewundernden Ruf aus.


  »Haben Sie das Siegel dabei? Sie müssen verstehen, ich muss in gewisser Hinsicht misstrauisch sein.«


  »Aber selbstverständlich. Hier, einen Moment!«


  Dorian befand sich inzwischen im Inneren des riesigen, halbdunklen Gewölbes. Der Winzer war etwas verwirrt und überrumpelt, schloss aber die Tür. Dies war ein sicheres Zeichen, dass er diesen siebenten Gast akzeptiert hatte. Jetzt befand sich Dorian im Bannkreis des Bösen. Er merkte es. Unruhe ergriff ihn ganz plötzlich, aber er beherrschte sich meisterhaft. Aus der Jackentasche zog er das Etui mit dem Pergament. Das Pergament war tatsächlich uralt, das Siegel hatten sie fälschen lassen.


  »Ist das als Beweis genug? Mann, Sie haben einen unbezahlbar romantischen Keller«, erklärte Dorian überschwänglich.


  Die anderen Männer gingen von einem Fass zum anderen, betasteten ehrfurchtsvoll die uralten Geräte und näherten sich einem gewaltigen, runden Tisch. Ein schwarzsamtenes Tuch lag darauf, in alten Leuchtern brannten dunkle Kerzen, Weingläser standen da und Flaschen und einige Krüge Wein.


  »Sicher, Sie sind willkommen. Entschuldigen Sie, aber ich bin schon so oft betrogen worden. Ich erzähle Ihnen die Geschichte dieses Weines, dann werden Sie alles verstehen.«


  »Natürlich. Sie haben hier einen Schatz. Jetzt weiß ich erst diesen Wein zu würdigen.«


  Dorian wusste, was geschehen würde; natürlich nicht im Einzelnen. Auch mit ihm hatte der Winzer, dessen rundes Gesicht auf übertriebene Art gesund und frisch wirkte, mit fast völlig geschlossenem Mund gesprochen. Er war etwas schwer zu verstehen, aber die anderen Männer schienen es für eine Eigenart zu halten oder für den Dialekt der Gegend. Dorian wusste es besser.


  »Der Abend ist erst angebrochen. Eine Menge interessanter, nie gesehener Abwechslungen erwarten Sie, meine Herren«, erklärte Lacroix mit verbindlicher Liebenswürdigkeit.


  Als er auf die Gruppe der sechs Weinliebhaber zuging – er drehte Dorian den Rücken zu – griff der Dämonenkiller blitzschnell in seine Tasche und zog einige Gegenstände hervor. Er verstaute sie in den Innentaschen der Jacke und stellte die Tasche an einen Platz, an dem sie nicht auffiel, von ihm aber jederzeit erreicht werden konnte. Dann schlenderte er langsam auf den runden Tisch zu. Es war ein uraltes, mit schwefelgelbem und schwarzem Moos bewachsenes Mühlenrad aus Stein. Breite Sprünge unterbrachen die seitliche Rundung. Alte Stühle und Hocker aus Holz standen rund um den Tisch. Als sich Lacroix dieser Stelle näherte, begannen die etwa zwanzig Kerzen aufgeregt zu flackern. Dorian blieb hinter Pascal stehen und sah sich gegenüber den Sarden, diesen zurückhaltenden, schweigsamen Menschen, dessen fast schwarze Augen ununterbrochen unruhig und irgendwie flackernd die Szenerie betrachteten, ohne länger als eine Sekunde an einem Punkt zu verweilen.


  Dorian wusste genau, in welche Gefahr er sich begeben hatte. Er hatte nur dann eine gute Chance – denn diese Männer würden mühelos überwältigt werden können –, wenn es ihm gelang, den Dämon dieser ausgedehnten Höhlen zu erledigen.


  Wieder sprach Lacroix.


  »Diese Anlage, meine Herren, die Sie zum ersten Mal sehen, ist der ehemalige Lagerraum einer mittelalterlichen Wassermühle. Aber sie diente bis zum heutigen Tag den verschiedensten Zwecken.«


  Er war leutselig und spielte seine Rolle hervorragend. Während er redete, hielt er den Kopf gesenkt und füllte sieben oder mehr Gläser. Verschiedene Weine standen rund um die uralten Eisenleuchter. Er verteilte die Gläser und schaffte es irgendwie, trotz seiner Ansprache den Mund nicht zu öffnen. Dorian wusste, was er sehen würde, wenn der Winzer seinen Rachen aufriss: Spitze, gekrümmte Vampirzähne. Und ebenso sicher war er, dass rund um sie in den dunklen Gewölben, deren Eingänge man deutlich sah, eine Horde von Vampiren lauerte, hechelnd und blutdürstig, vor Gier nicht mehr zu zügeln, rasend vor Durst nach frischem Blut und neuen Opfern. Sie würden das Blut der Männer saugen, neues Leben in sich aufnehmen und die Zahl der Opfer vergrößern. Und irgendwann würden wieder neue Gäste kommen, hier bleiben oder in ihre Heimatstädte zurückkehren und dort ihr Unwesen treiben. Dorian Hunter wünschte sich, eine Bombe mitgenommen zu haben, die dieses Gewölbe in eine flammende Hölle verwandelte. Aber mit dem verzückten Lächeln eines Mannes, der völlig im Bann dieser Stunde und des Anlasses stand, nahm er aus den schmutzigen Fingern des ehemaligen Winzers ein Weinglas entgegen.


  Konnte er es wagen, diesen ersten Begrüßungsschluck zu trinken, ohne sich neuen unbekannten Gefahren auszusetzen?


  Er beschloss, lieber etwas zu vorsichtig zu sein als eine Spur zu leichtsinnig, und hob das Glas.


  »Auf das Wohl unseres Gastgebers!«, sagte er laut.


  Die anderen stimmten in diesen Trinkspruch mit ein. Wenn Dorian einen Verbündeten in dem bevorstehenden Kampf haben würde, dann war es Arruzzu, der finstere Sarde.


  Der Winzer-Vampir bebte innerlich vor Erregung, das erkannte Dorian, während er vorsichtig am Wein roch, einen winzigen Schluck probierte und dann einen Teil des Inhalts unbemerkt in eine dunkle Ecke laufen ließ. Der Winzer blickte von einem seiner hingerissenen Opfer zum anderen und trank selbst ein ganzes Glas leer.


  »Meine Herren, sehen Sie sich selbst um! Später diente dieses Gewölbe im großen Krieg als Pulvermagazin, dann als Versteck für Verwundete. Bei den Kämpfen wurde die Mühle beschossen und brannte ab. Niemand hat sie jemals wieder aufgebaut. Einer meiner Ahnen begann hier in der Gegend Weinstöcke zu pflanzen. Das war vor zweihundertdreißig Jahren.«


  Die insgesamt acht Männer – sieben Gäste und Lacroix – schienen in eine immer bessere Stimmung zu geraten. Der Vampir beantwortete Fragen, erklärte, wozu welche Geräte dienten, verteilte Proben von anderen Weinen und nahm Dorian das Glas aus der Hand, als er sah, dass es leer war.


  »Nicht so schnell, Pierre!«, sagte der Dämonenkiller mit schwerer Zunge. »Ich bin schon jetzt überwältigt. Ich bin kein Säufer, müssen Sie wissen.«


  »Simon wird Sie heimbringen. Sie können an diesem denkwürdigen Tag ruhig etwas berauscht sein«, widersprach Lacroix und brachte das Kunststück fertig, trotz zusammengekniffener Lippen lustig und charmant zu sein. De Baeve und Pascal gingen auf einen der gotischen Nebenstollen zu.


  »Dort finden Sie nichts Aufregendes!«, rief ihnen Pierre nach.


  Eine Reihe total verschmutzter Glühbirnen erhellte, abgesehen von den Kerzen, das Gewölbe nur unvollständig.


  »Macht nichts. Hier ist alles interessant und aufregend. War noch niemals in einem solchen Keller. Wäre das nichts für Ihre Freundin, Reed? Sie würde zittern, und Sie könnten sie trösten.«


  Er lachte schrill und meckernd. Einen Augenblick lang wünschte Dorian ihm die Hölle an den Hals, dann bereute er diese Aufwallung.


  Er erwiderte lachend: »Sie stellen sich das alles zu einfach vor, de Baeve. Die englischen Mädchen sind schwer zu erobern.«


  »Sie müssen es ja wissen.«


  Lacroix lenkte ab, indem er einen Krug hochhob und ausrief: »Das ist ein Wein, der zwischen unserem einfachen Trunk und dem Wein liegt, den Sie anbieten.«


  »Kommen Sie, Pascal!«, rief von Schallfeldt laut.


  Er war nicht betrunken, aber von der gelösten Atmosphäre angesteckt. Der Dämon arbeitete raffiniert, dachte Dorian Hunter.


  »Sofort.«


  Während er wieder einen Schluck Wein an die Wand schüttete und dabei fast fürchtete, dass das Geräusch ihn verraten würde, versuchte Dorian die Anordnung und Ausdehnung dieser Gemäuer auszumachen. Fünf Querstollen gingen vom großen Keller ab, in dem sie sich befanden; alle auf der linken Seite; rechts schien kein einziger Ausgang zu sein. Er riskierte es, nahm sein Glas hoch und wanderte langsam nach hinten. Er ging von dem großen Fass zu der alten Kelter, von einem riesigen Flaschenregal zu einem Turm aus verschieden großen Bottichen, bis er das Ende des großen Gewölbes vor sich sah. Das Licht und die Stimmen der Männer wurden undeutlicher und schwächer. Dorian drehte sich um und hatte nach fünf Schritten den ersten Querstollen an seiner rechten Seite erreicht. Grabesluft wehte ihm entgegen.


  Er blieb stehen und glaubte einen schwachen Lichtschein zu erkennen. In der gleichen Sekunde hörte er aus einer anderen Richtung einen schwachen Schrei. Aber es konnte auch ein Geräusch gewesen sein, das von einem der Besucher verursacht worden war.


  Er wagte es noch nicht, weiter vorzudringen und sich abzusondern; noch nicht. Er musste noch warten, denn er wusste zu wenig. Bisher hatte er nur Lacroix als Vampir identifizieren können. Aber er ahnte, dass sie hier lauerten, rechts von ihm und womöglich noch an anderen Stellen.


  Langsam ging er weiter, schüttete den Wein aus und blieb vor dem zweiten Querstollen stehen. Er starrte schweigend und konzentriert hinein. Das Grauen schlug ihm aus der gewaltigen schwarzen Höhle entgegen. Die Stimmen der Männer waren wie Zeichen aus einer anderen Welt.


  Dorian sah am Ende des Stollens eine Art gezackter Öffnung. Dahinter war ein rotes, flackerndes Licht; mehr erkannte er nicht, aber er glaubte, dort Schatten umherhuschen zu sehen.


  Wieder ging er weiter. Zwanzig Meter vor ihm hoben sich die Umrisse und Silhouetten der todgeweihten Männer gegen das sanfte Licht der brennenden Kerzen ab. Ein Verdacht kam in Dorian auf. Er begann zu zählen.


  »Einer fehlt!«, stieß er hervor, blieb am dritten Nebengewölbe stehen und sah im schwachen Schein einiger Birnen eine riesige Weinpresse stehen, eine veraltete Maschine, die aber erstaunlicherweise benutzt und brauchbar wirkte.


  Er stellte das Glas ab, um beide Hände frei zu haben, und ging auf die Gruppe zu. Lacroix berichtete gerade eine Geschichte, die offensichtlich starkes Interesse hervorrief.


  »… und entdeckte, dass dieser Teil vermauert worden war. Es muss mein Vater gewesen sein – oder vielleicht mein Großvater. Ich weiß es nicht. Es gibt keine Aufzeichnungen.«


  Die Herren hörten gebannt zu. Alles, was mit diesem wunderbaren Wein zusammenhing, schien sie mehr zu interessieren als ihr eigenes Leben.


  »Wie viel ist es eigentlich?«, fragte Cooper mit verzücktem Gesichtsausdruck.


  »Es sind zwanzig Fässer mit jeweils vielleicht vierhundert Litern«, erklärte der dämonische Winzer.


  Der Belgier fehlte noch immer. Er war in den zweiten Querstollen hineingegangen.


  »Und wie viel ist noch übrig?«


  Lacroix wollte die Urteilskraft der Männer ausschalten. Es war sein Plan, sie betrunken zu machen und dann dem Dämonen zu überlassen. Dorian tastete nach seiner Waffe und den langen, spitzen Pfählen, die er in seiner Jacke verbarg. Die Berührung verlieh ihm ein Gefühl der Sicherheit.


  »Ich weiß es nicht genau. Sie müssen auch bedenken, dass nicht jedes Fass Wein von dieser einmaligen Qualität enthält. Lassen Sie mich weiter berichten.«


  »Wo ist eigentlich der dicke Belgier?«, erkundigte sich unvermittelt der Sarde mit seiner dunklen, trockenen Stimme.


  Lacroix winkte ab. »Ach, er wird sich die Einrichtung ansehen. Vielleicht versucht er, ein Fässchen zu stehlen. Haha! In einigen Minuten wird er wieder Durst bekommen und dann ist er wieder da.«


  Inzwischen hatten die Männer um den runden Mühlstein herum Platz genommen. Es war erstaunlich warm in diesen Gewölben. Dorian vergegenwärtigte sich, wie viel Erdreich über dem Gemäuer lag, aber das war keine ausreichende Erklärung für die Wärme hier. Er hörte hinter sich leichte Schritte und stand schnell auf.


  Der Belgier kam zurück. Dorian starrte ihn an. Der Mann wirkte völlig verändert. Ja, er war völlig verändert!


  Der Schrei von vorhin – die dünne Ausrede Lacroix' – und jetzt der Eindruck, den de Baeve machte. Er hatte ein kreidebleiches Gesicht und wankte. Langsam und schwankend näherte er sich, die Lippen aufeinander gepresst.


  »Ein bisschen beschwipst, wie?«, rief ihm von Schallfeldt entgegen.


  Der Belgier, dessen Gesicht wie aufgequollener Teig wirkte, lächelte gequält. Der Kragen seiner teuren Maßjacke war hochgeschlagen.


  Wir sollen den Vampirbiss nicht sehen, dachte Dorian. Die Zeit rückte weiter voran. Für ihn kam jetzt die Stunde, in der er zu handeln hatte. Täuschte er sich oder hörte er ganz fern leise und undeutlich das Geräusch eines hochdrehenden Motorradmotors?


  Im gleichen Augenblick, als er sich einerseits auf dieses Geräusch und andererseits auf das Verhalten des vampirischen Weinkenners konzentrieren wollte, unterbrach der Winzer die Stille, indem er aufsprang, einen Lobspruch auf seinen Wein vorbrachte und eine Flasche entkorkte. Die Blicke der Männer hingen an ihm, als käme von ihm das Heil ihres Lebens. Der Korken sprang aus dem Flaschenhals. Und wieder überschwemmte eine Welle von Wohlgeruch die Zone rund um den Tisch. Die Kerzen brannten noch immer flackernd. Lange Wachsspuren zogen sich an den dunklen Schäften herunter, tropften von den Auffangschalen auf das dunkle Tuch und bildeten wuchernde Muster. Widerlich, dachte Dorian, der Muskeln und Nerven anspannte, um blitzschnell handeln zu können. Im Augenblick konzentrierte sich die Aufmerksamkeit aller auf die fast sakrale Handlung des Küfers, dieses falschen Winzerdämonen, dieser Bestie, die selbst irgendwann ein Opfer gewesen war.


  Entkräftet sank der Belgier auf einen knarrenden Sessel und streckte seine fetten, zitternden Finger nach einem Glas aus.


  Dorian, der peinlich darauf geachtet hatte, in der dunkelsten Ecke zu sitzen, stand geräuschlos auf und ging schweigend und unbemerkt rückwärts. Er war entschlossen. Der erste Zug war getan. Er würde den unsichtbaren Gegner aus der Welt des Grauens bekämpfen. Es gelang ihm, dem Lichtkreis zu entkommen. Er schlich in die Richtung des ersten Spitzbogen-Einganges.


  Als er zwischen den Mauern stand, hörte er die uninteressierte Frage Coopers. »Unser Freund hier ist etwas betrunken, wie mir scheint. Aber wo ist der junge Mann, dieser Bärtige mit seinem merkwürdigen Verhalten?«


  Lacroix lachte guttural und erwiderte schnell: »Er wird sich umsehen, denke ich.«


  Der Dämon wird sich ein Opfer nach dem anderen holen, denkt Lacroix, sagte sich Dorian und drehte sich um. Aus seiner Hosentasche zog er die flache Taschenlampe und die Waffe, die er entsicherte. Dann dachte er an die Geräusche und steckte sie wieder zurück. Stattdessen hielt er, als er in den ersten Stollen eindrang, einen zugespitzten Pfahl aus eisenhartem Eichenholz in der Hand. Eine einzige Bewegung, richtig geführt und gut gezielt, konnte einen Vampir töten.


  Dorian Hunter wusste, was er tat.


  Nach zwanzig Schritten hörte er links von sich ein fauchendes Geräusch. Die Lampe in seiner linken Hand flammte auf und schickte einen kalten, stechenden Lichtstrahl in die schwüle, stinkende Dunkelheit. Die Augen des Vampirs leuchteten wie rote Lampen auf.


  Schnell und geräuschlos glitt der Vampir aus einer finsteren Nische auf Dorian zu. Der Dämonenkiller reagierte so, wie es zu erwarten gewesen wäre, wenn es sich um einen der ahnungslosen Männer gehandelt hätte. Er schrie leise auf, stolperte rückwärts und starrte den Vampir mit einer Grimasse des Grauens an.


  »Nein«, wimmerte er. »Nein, nicht! Ich will leben!«


  Dabei vermied er es, sich selbst in den Bereich des Lichtes zu bringen.


  Der Vampir stürzte sich auf ihn. Er hatte die Arme seitlich ausgestreckt und griff nach den Schultern des Dämonenkillers. Dorian wartete scheinbar gelähmt, bis das Untier dicht vor ihm stand, dann handelte er blitzschnell. Er sprang zur Seite, trat nach den Knien des Vampirs und holte mit der Rechten weit aus. Der Vampir fuhr herum, wurde geblendet, und in derselben Sekunde fuhr mit Wucht der spitze Pfahl ins Herz des Ungeheuers.


  Dorian rettete sich mit einem schnellen Satz vor den Krallen. Er prallte mit der Schulter gegen die Mauer, richtete die Lampe rasch nach unten und sah, dass er gut getroffen hatte. Der Körper des Vampirs krümmte sich in letzten Zuckungen. Die Krallen seiner Finger fuhren kratzend über den staubbedeckten Boden und hinterließen tiefe Spuren. Dann lag der Vampir still und begann sich aufzulösen.


  Dorian hob die Lampe und ließ den Strahl wandern. Das Licht glitt über Fässer und große Haufen von Dauben und Unrat, über unbekannte Geräte und Flaschen. Nirgendwo gab es Bewegungen, nirgendwo sah der Dämonenkiller die Augen von Vampiren. Er ging langsam weiter, suchte nach einem verborgenen Eingang, nach einer Verbindung zwischen den Gewölben. Er schien in diesem ersten Nebengang allein zu sein. Nicht einmal Ratten gab es hier.


  Er erreichte das Ende des Gewölbes, drehte sich um und sah geradeaus den hellen Ausschnitt. Dort saßen die anderen Opfer. Er beschloss, Lacroix zu täuschen, riss sein Hemd auf und schlug den Kragen der Jacke hoch.


  Dorian blieb genau unter dem Spitzbogen stehen und lehnte sich wartend gegen die nasskalte Wand. Er blickte hinüber zu der Gruppe um den Tisch. Sie war noch vollzählig, aber der Belgier und der Winzer waren Vampiropfer.


  »Wo ist eigentlich unser junger Freund?«, fragte von Schallfeldt, ein kleines Weinglas in der Hand, in dem der feuerrote Wein funkelte. Das Kerzenlicht machte aus der unheimlichen Szene eine Idylle.


  »Er wird sich umsehen. Keine Sorge, es gibt keine Fallgruben oder Löcher. Alles ist solides Bauwerk. Vielleicht sucht er ein Gespenst.«


  Dröhnendes Gelächter war die Antwort. Die Männer waren bereits etwas betrunken. Dorian lächelte grimmig und wankte langsam auf den Tisch zu.


  »Da ist er ja!«, sagte der Winzer beruhigt, als er das eigentümliche Verhalten Dorians erkannte. »Hier! Ein Glas von unserem Spitzenwein.«


  Dorian nickte und nahm das kleine Glas entgegen. Er wartete einen günstigen Augenblick ab und verzog sich mit dem Glas, das er irgendwo abstellte. Von hier aus beobachtete er weiter und näherte sich dann Schritt für Schritt dem Eingang des zweiten Stollens.


  Der Belgier fasste jetzt den deutschen Besucher am Arm, wandte sich kurz an den Winzer und erkundigte sich: »Ich darf Ihnen doch von Schallfeldt entführen. Ich habe etwas entdeckt, was ihn faszinieren wird.«


  »Selbstverständlich. Betrachten Sie sich als meine Gäste«, gab Lacroix zurück.


  Beide hatten mit fast geschlossenen Lippen gesprochen. Der deutsche Gast folgte dem Belgier, der sich noch immer unbeholfen und schwerfällig bewegte. Sie gingen auf den zweiten Gewölbeeingang zu. Dorian folgte ihnen unbemerkt. Er befand sich in der Zone der Dunkelheit, abseits von dem Lichtkreis um den Tisch und den helleren Stellen unter den matten Birnen.


  Der dicke Belgier und der schlanke Deutsche drangen in die Dunkelheit des zweiten Stollens ein. Dorian schlich ihnen nach. Am Ende des Querstollens sah man Licht und einen weiteren Verbindungsgang, der wohl in die dritte Abzweigung führte.


  »Was wollen Sie mir zeigen, de Baeve?«, erkundigte sich von Schallfeldt.


  Er war unruhig und schien Unheil zu ahnen.


  »Etwas sehr Merkwürdiges. Ich habe einen uralten Sarkophag entdeckt. Nicht einmal der Winzer weiß, was das zu bedeuten hat.«


  »Ein Sarkophag im Weinberg? Haben Sie sich nicht geirrt?«


  Der Belgier schleppte den anderen Mann mit sich.


  Dorian hielt in der rechten Hand seine Waffe und in der anderen seinen wirkungsvollsten Dämonenbanner. Er blickte nach links und rechts, aber es zeigten sich weder der Dämon noch ein Vampir.


  »Deswegen habe ich Sie mitgenommen, lieber Freund.«


  Jetzt waren die Worte besser zu verstehen. Der Vampir sprach mit offenem Mund in der Finsternis. Als die beiden Männer, gefolgt von Dorian, um die nächste Ecke bogen, geschah das, was Dorian erwartet hatte.


  Der Deutsche keuchte erschrocken, machte sich frei und sprang zur Seite.


  Aus dem heileren Teil des niedrigen Verbindungsganges tauchte ein Ungeheuer auf. Eine riesenhafte Bestie mit breiten Schultern, dunkler Behaarung und langen, spitzen Ohren. Riesige Augen starrten den Deutschen an, der sich an die Mauer presste und langsam seitwärts wegrutschte. Er stammelte wirres Zeug.


  Der Arm der Bestie schob sich nach vorn und packte den Weinliebhaber an der Schulter. Demütig stand der dicke Vampir daneben und sah zu.


  »Halt!«, schrie Dorian und sprang vor.


  Seine Waffe krachte, und er hob die Hand mit dem leuchtenden Dämonenbanner.


  Das haarige Untier, auf dessen Brust ein winziger Totenschädel an klirrender Kette baumelte, stieß einen lauten Schrei aus.


  Der dicke Vampir war getroffen worden, aber nicht tödlich. Er war nicht vernichtet und rannte davon, an Dorian vorbei, der zur Seite sprang und sich auf den aufheulenden Dämon stürzte. Das Ungeheuer, dessen Horn auf der Stirn eben zustoßen wollte, wandte sich zur Flucht und ließ den Deutschen los. Dorian hielt dem Dämon das magische Zeichen entgegen, und als sich die Bestie durch den kurzen Gang entfernte, brach rundherum die Hölle los.


  »Was ist das? Was war los?«, schrie der Deutsche.


  »Wir sind in der Falle des Dämonen. Kommen Sie!«, schrie Dorian zurück und sah, wie der haarige Dämon mit großen Schritten in ein anderes Gewölbe flüchtete. Ringsherum schrien und heulten die Vampire.


  »Was haben Sie vor?«


  Von Schallfeldt begriff nicht, was geschehen war, aber er fürchtete sich. Er folgte Dorian, der seine Waffe wegsteckte und die Lampe hervorholte. Die beiden Männer gingen dem Belgier nach, der in das Hauptgewölbe zurückrannte.


  Die Vampire hatten sich bisher versteckt gehalten, um ihren dämonischen Meister nicht zu stören, aber jetzt kannten sie keine Rücksicht mehr. Der Belgier rannte vor Dorian davon, aber die dunklen Schatten, die von allen Seiten herankamen, machten dem neuen Vampir Mut. Er drehte sich um und griff die fliehenden Männer an.


  Die Schritte der Vampire schlurften über den Steinboden. Kichern und spitze Schreie hallten von den riesigen Steinquadern zurück. Dorian sagte hastig: »Halten Sie die Lampe, Schallfeldt!«


  Er drängte dem zitternden Mann das Gerät auf, dann zog er seine Spezialwaffe und schoss. Er traf den Vampir, der noch vor einer Stunde ein Mensch gewesen war, ins Herz. Schreiend und kreischend brach der Blutsauger fast auf der Stelle zusammen und überschlug sich. Er fiel vor die Füße der Männer, die auseinander sprangen und weiterrannten. Hinter ihnen kamen die anderen Vampire.


  Vor ihnen lag der Lichtkreis rund um den Tisch. Die anderen Gäste, unter ihnen der Winzer, standen ratlos da und wussten nicht, was plötzlich los war.


  Aus allen Stollen hallten die schauerlichen Geräusche. Sie marterten die Nerven der Männer, die unter dem Einfluss des berauschenden Weines standen und aufschrien, als Dorian und Schallfeldt aus dem Gewölbe stoben.


  »Lacroix, Sie sind an allem Schuld! Zeigen Sie Ihr wahres Gesicht! Sie sind ein Vampir!«


  Der Deutsche keuchte, als der Strahl der Lampe auf das Gesicht des Winzers fiel.


  Der Mann, der eben noch herzlich und jovial gewesen war, hatte eine schreckliche Veränderung durchgemacht. Er ließ seine mühsam aufgebaute Maske fallen und schrie in rasender Wut auf, wobei seine Vampirzähne sichtbar wurden. Dann spreizte er die Finger und stürzte sich auf Dorian, der neben Schallfeldt stand.


  »Blut!«, geiferte der Vampir. »Blut wie Wein.«


  Dorian hob den Arm, zielte genau und schoss.


  Die Männer waren wie versteinert. Zwischen ihnen heulte Pierre Lacroix auf, griff mit beiden Händen an seine Brust und brach in die Knie. Dann fiel er aufs Gesicht und fing an, seine Gestalt zu verändern und sich aufzulösen. Regungslos starrten die Männer das sterbende Ungeheuer an.


  Aus den fünf Gängen drang eine Schar von Vampiren. Noch wagten sie nicht, anzugreifen, aber es konnte nur noch Minuten dauern. Der Dämonenkiller ahnte, dass die einzige Rettung die Flucht war.


  Schweigend und starr vor Entsetzen sahen Cooper und Pascal, Arruzzu und Wilson zu, wie sich der Winzer in Staub verwandelte.
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  Die Überlebenden begriffen jetzt wohl, dass sie in eine tödliche Falle gelockt worden waren. Diese Falle war mit großer Meisterschaft vorbereitet worden. Die Männer waren keineswegs dumm oder begriffsstutzig, aber sie waren Opfer ihrer eigenen Gier geworden. Der Beweis lag vor ihnen; zwischen ihnen auf dem staubigen, feuchten Boden löste er sich in graue Asche auf.


  Von Schallfeldt fasste sich als Erster. Seit dem Augenblick, da ihn der Dämon mit den leuchtenden Augen angefallen hatte, waren vielleicht zwei Minuten vergangen. Noch immer heulten und kreischten die Vampire außerhalb des Lichtkreises. Dorian hatte seine Waffe. Er griff in die Innentaschen seiner Jacke und holte einige der Eichenholzpfähle heraus.


  Im gleichen Augenblick packte Arruzzu, der Sarde, einen alten hölzernen Hocker und schrie wütend auf: »Verdammt! Kann man nichts machen? Wir müssen hier heraus, Leute!«


  Als Antwort deutete Dorian Hunter auf den Ausgang. Auch dort standen und rannten Vampire herum. Er sagte hastig: »Sie müssen versuchen, diese Stäbe mit aller Kraft ins Herz der Vampire zu rammen. Das ist die einzige Rettung.«


  »Mann!«, sagte der deutsche Besucher und hielt den Stab umklammert. »Was geht hier eigentlich vor? Ich begreife nur die Hälfte.«


  »Wir sollen die Opfer des Dämons werden, der Sie angefallen hat!«, schrie Dorian gegen das Gurgeln, Heulen und Winseln an. »Und wenn wir uns nicht wehren, dann sind wir es in ein paar Minuten.«


  »Mamma mia!«, knurrte der Sarde. Er schwang den Schemel durch die Luft und sah sich streitlustig um.


  »Das ist doch völlig unmöglich!«, schrie Pascal.


  »Nichts ist unmöglich«, knurrte Dorian und erläuterte in einigen Sätzen, was ihnen drohte. Er ließ die Lampe kreisen und leuchtete die Wände und die Eingänge ab. Überall schwankten die schwarzen Gestalten der Vampire hin und her, zeigten ihre Gebisse und ihre Krallen. Der Dämon ließ sich nicht blicken. Er lauerte wahrscheinlich in einem der seitlichen Gewölbe.


  »Und was sollen wir unternehmen?«


  Die Männer waren schlagartig nüchtern geworden. Dorian versuchte, die wenigen Chancen auszurechnen, die ihnen noch blieben.


  »Dorthin! Wir müssen raus.«


  Er hob seinen Dämonenbanner hoch und mit der anderen Hand die Waffe.


  Aber die Vampire ließen sich jetzt nicht mehr einschüchtern. Sie kamen von allen Seiten auf die kleine Gruppe zu. Es waren zwanzig oder mehr. Sie bildeten eine Kette und bedrängten die sechs Männer.


  Dorian versuchte zu zielen, aber die Bewegungen waren zu schnell, und es war zu dunkel. Die Fremden wichen zurück.


  »Sie treiben uns in den hinteren Bereich!«, keuchte Arruzzu und schleuderte mit aller Kraft seinen Schemel nach den Vampiren.


  Grell kichernd wichen die Untoten auseinander. Der Schemel krachte schmetternd gegen das Tor.


  »Wehren Sie sich doch!«, schrie Pascal und drang mit seinem Pfahl auf einen Vampir ein. Aber die Bestie sprang zurück und kicherte schrill.


  Dorian wartete, dass der Dämon aus dem rückwärtigen Teil auftauchte. Der Gestank nach aufgewirbeltem Staub und Schwefel verdrängte den aromatischen Duft des Weines.


  »Das werde ich auch tun«, rief Dorian zurück.


  Die Männer versuchten sich zu wehren, aber immer wieder schreckten sie vor den Vampiren und Blutsaugern zurück. Schritt um Schritt näherten sie sich dem Eingang, hinter dem das flackernde Licht und der ausgezackte Riss in der Mauer zu sehen waren. Dorian schwieg und konzentrierte sich. Und dann spie seine Waffe einen Bolzen aus. Das Geschoss traf einen der Vampire, die sich zu nahe herangewagt hatten, ins Herz. Der Untote starb und verendete unter grässlichen Schreien und dem Wutgeheul seiner Artgenossen. Die Füße der Vampire zertrampelten den Staub, zu dem der Körper zerfiel. Die Untoten drangen plötzlich mit überraschender Wildheit vor, ergriffen mit zahllosen weißen Händen und langen Krallen den weißhaarigen Engländer und schleppten ihn mit sich in das erleuchtete Gewölbe. Obwohl Dorian versuchte, ihnen die Beute wieder zu entreißen, konnte er nichts ausrichten.


  Die verzweifelten Schreie des alten Mannes erstarben, als sich die Fangzähne in seinen Hals bohrten. Auch er war zum Opfer und Blutsauger geworden. Dorian aber brachte es fertig, dem Letzten der heulenden Vampire einen Pfahl von hinten ins Herz zu schießen.


  »Sie haben ihn erwischt, die Bestien!«, schrie Pascal.


  »Warum tun Sie nichts?«, fragte Wilson vorwurfsvoll, aber sie hatten bereits die Trennlinie zwischen den beiden Gewölben überwunden.


  Die Männer wurden jetzt in die noch größere Dunkelheit des Querganges getrieben. Dorians Lampe konnte nicht viel ausrichten.


  »Ich kann nicht mehr tun«, gab Dorian zurück. »Wir müssen einen Ausgang finden.«


  Um sie herum herrschte das Chaos. Überall lauerten schwarze Gestalten in der Dunkelheit. Zahllose Augen leuchteten sie gierig an.


  Als man die kleine Gruppe zehn Meter weit in das Gewölbe hineingetrieben hatte, genau auf den Mauerdurchbruch zu, verschluckte ein wahnsinniger Schrei die übrigen Geräusche.


  Dorian wirbelte herum. »Der Dämon!«, schrie er auf.


  Dort, wo die anscheinend massive Mauer endete, flammte flackerndes, rotes Licht auf. Die massige Gestalt des Dämons versperrte einen Augenblick lang den zackigen Eingang, dann wankte das Ungeheuer auf die Männer zu.


  Dorian zielte auf die leuchtenden Augen und schoss. Das Ungeheuer kreischte schrill und lang gezogen, aber in der gleichen Sekunde züngelte eine winzige Flamme auf. Eine nasse längliche Fläche wurde sichtbar. Das Feuer breitete sich schlagartig über eine Strecke von zehn Metern aus. In den roten prasselnden Flammen erkannte Dorian den jungen Motorradfahrer.


  »Hierher!«, schrie der Junge. »Ein Geheimgang!«


  Er stand einen Augenblick deutlich sichtbar in einer schmalen Öffnung der riesigen Mauer. Vor ihm lag eine morsche Tür. Er hielt einen Benzinkanister in der Hand.


  »Los!«, sagte Dorian und gab Pascal, der ihm am nächsten stand, einen Stoß in den Rücken. Die mächtigste Stichflamme brannte in der Nähe des Dämons, der in die Höhe sprang und mit den Händen an sich herumwischte. Seine langen, zotteligen Haare hatten Feuer gefangen.


  Die Vampire heulten und bildeten einen Halbkreis, um den anderen Männern den Weg abzuschneiden. Aber der junge Mann schien einen an Wahnsinn grenzenden Mut zu haben. Er schwenkte den Kanister und spritzte Benzin über die Vampire. Dann entfachte er sein Feuerzeug, und die Flammen sprangen von einem Untoten zum anderen. Die Vampire rannten durcheinander. Die Flammen beleuchteten das schauerliche Drama in dem nachtschwarzen Gewölbe.


  Der Dämon sprang zurück und rettete sich zum Mauerdurchbruch.


  Dorian packte von Schallfeldt an der Schulter und schrie ihm ins Ohr: »Rennen Sie Pascal nach! Versuchen Sie zum Tor zu kommen! Öffnen Sie es! Schnell! Es geht um unser Leben!«


  Der Deutsche sprang im Zickzack durch die Flammen, die immer nur kurze Zeit hoch loderten und dann wieder erloschen. Auch die Vampire, die wie aufgescheuchte Tiere herumsprangen, konnten ihn nicht aufhalten. Er erreichte den schmalen Durchstieg und rannte außerhalb des Blickfeldes die Treppenstufen hoch.


  Wieder griff der Junge an. Er schüttete einen kräftigen Strahl Benzin in die Richtung des Dämons, der wild um sich schlug, aufschrie und weiter zurückwich. Und wieder flammte das Feuerzeug auf. Mit dem Mut der Verzweiflung stürzte sich der Sarde, einen Holzpflock schwingend, auf einen der nächsten Vampire und rammte ihm den Pfahl wie einen Degen in die Brust.


  Eine Flammenspur raste quer durch das Gewölbe. Zwei Vampire, die mitten im Weg gestanden hatten, begannen zu brennen. Es war, als ob sie aus Papier gewesen wären. Sie bildeten lodernde Fackeln, die kreischend und jaulend durch die Halle rannten und sich gegen die Mauern warfen. Dorian streckte einen weiteren Vampir mit einem gut gezielten Schuss nieder und sah, dass der Junge vor dem rasenden Dämon stand und ihn mit Benzin bespritzte.


  »Zurück! Arruzzu! Los, zum Geheimgang!«


  Wilson und Arruzzu drangen mit neuen Pfählen auf die Vampire ein. Die Taschenlampe klirrte gegen einen Stein, das Glas zersplitterte. Die Flammen des Feuers wurden niedriger, zuckten noch ein paar Mal auf und erloschen dann endgültig. Es stank durchdringend nach verdampftem Treibstoff.


  Abermals flackerte das Feuerzeug auf.


  Der Dämon sprang durch den Mauerdurchbruch und flüchtete. Polternd fiel der Kanister zu Boden. Schlagartig herrschte wieder Dunkelheit. Schreie und Schritte umgaben sie von allen Seiten.


  »Helfen Sie mir, Mr. Reed!«, schrie der Junge.


  Dorian spürte Hände und Finger rund um sich. Klauen zerfetzten seine Jacke und rissen an ihm. Er hörte die harten Absätze von Arruzzus Schuhen auf der rechten Seite, zog den Kopf zwischen die Schultern und feuerte dreimal nach verschiedenen Richtungen. Dann war das Magazin leer. Er warf sich vorwärts und rannte auf die einzige Lichtquelle zu: auf den Durchbruch.


  Als er dicht davor war, erkannte er, dass der Junge die Verfolgung des riesigen Dämons aufgenommen hatte. Claude Durand bückte sich. Sein Feuerzeug flammte wieder auf, und dann verwandelte sich die Fläche hinter Dorian in ein Feuermeer.


  Der Kanister war voll gewesen; viel Benzin war nach allen Seiten ausgeflossen. Die Vampire hatten ihre Kleidung mit Benzin getränkt, waren herumgerannt und standen schließlich in einer riesigen Benzinlache. Als die Flüssigkeit blitzschnell zu brennen begann, als sich die Flammen nach allen Seiten mit rasender Geschwindigkeit ausbreiteten, entstand eine Art Hölle für die Untoten. Die Vampire standen in den Flammen, brannten, sprangen auseinander und waren sich gegenseitig im Weg.


  Wilson erreichte gerade, als die Flammen aufzuckten, den Ausgang. Ihm folgte Arruzzu, der wütend um sich trat, weil Benzinspritzer seine Hose und Schuhe in Brand gesetzt hatten.


  Der Dämon raste in die Tiefen der Halle hinein. Der Junge folgte ihm, und Dorian blieb neben dem Durchbruch stehen und lud seine Waffe nach.


  Der Dämon wurde von dem Jungen verfolgt, aber in Wirklichkeit lockte er den Jungen hinter sich her.


  Dorian schob das Magazin in den Schaft der Waffe und folgte langsam den beiden Kämpfenden. Hinter ihm schrien und heulten die brennenden Vampire. Dann explodierte das Benzin-Luft-Gemisch im Kanister und schleuderte Metallstücke in alle Richtungen. In dem Gewölbe fingen die Bretter und der herumliegende Unrat wie Zunder zu brennen an.


  Dorian war verzweifelt. Es konnte sein, dass das Feuer ihnen den Fluchtweg abschnitt. Noch immer hörte er das Fluchen und die Schritte des Dämons und des Jungen vor sich. Sie rannten beide in den Hintergrund des Gewölbes, vorbei am Sarkophag, an dessen Rand Kerzen brannten. Dorians Augen gewöhnten sich wieder an das Halbdunkel, und er unterschied mehr und mehr Einzelheiten.


  Der Dämon rannte mit gewaltigen Sätzen eine Steintreppe hinauf, die zu einer Empore führte. Wie ein vorgeschichtliches Ungeheuer ragte eine mächtige Maschine vor ihm auf. Dann, ganz plötzlich, begriff Dorian. Sie hatten sich im Kreis bewegt. Dies hier war die Weinpresse, die er bereits einmal gesehen hatte.


  Der schwarze, riesenhafte Herr des Weinkellers hatte jetzt das obere Ende der Treppe erreicht und lief nach links. Durand hastete hinter ihm her. Er hatte irgendwo einen von Dorians Pfählen gefunden und schwenkte ihn wie einen langen Dolch.


  Dann, nach einer Weile, verklangen die Schritte. Dorian, der auf halber Höhe der Treppe stand, hörte ein gezischtes Flüstern von oben.


  »Suchen Sie den Schalter! Schnell!«


  Den Schalter wofür? Dorians Augen durchbohrten das Halbdunkel. Er sah die beiden Gestalten miteinander verschmelzen. Sie standen in der Mitte des umlaufenden Stegs. Neben dem riesigen Bottich, in den sich der Stempel der Weinpresse senkte, gab es eine steinerne Plattform.


  Jetzt begriff der Dämonenkiller. Er drehte sich um, lief die ausgetretenen Stufen wieder hinunter und auf die Säulen zu, die sich neben der Maschine befanden. Dort tasteten seine Finger über den Stein, über Metallgegenstände, über Drähte und erwischten endlich einen Schalter.


  Von oben kamen schmatzende und stöhnende Geräusche. Dorian drehte am Schalter. Plötzlich durchflutete Licht den Raum. Überall befanden sich Leuchtkörper, die gleichzeitig aufflammten.


  Der Raum hatte drei Eingänge. Dorian blickte nach oben. Auf der Plattform, von der aus die Traubensammler ihre Körbe entleerten, standen der Junge und der Dämon, eng aneinander gepresst. Sie wirkten wie ein Liebespaar, aber Dorian sah, wie sich der rechte Arm des Jungen aus der Umklammerung löste und nach hinten drehte. In der Faust befand sich der lange Pfahl.


  Dorian senkte den Kopf und suchte. Er las schnell die wenigen Bezeichnungen, dann klappte er einen schweren Hebel nach unten. Ein Elektromotor heulte auf. Ein altes Getriebe begann zu rumpeln.


  Der Stempel begann sich zu senken. Dorian wartete einige Sekunden, dann rief er scharf: »Jetzt!«


  Mit einem wilden Ruck löste sich Durand aus der Umarmung des Dämons. Seine Hand schnellte vor, rammte den Pfahl in die Brust des Dämons; und gleichzeitig warf Durand mit der Schulter den riesigen, vor Erregung bebenden Körper um. Der Dämon fiel zu Boden, rollte schreiend über die Plattform, von den wütenden Tritten und Stößen des Jungen verfolgt, bis er in den Bottich stürzte.


  Ununterbrochen senkte sich die Presse auf ihn herab. Die Finger an dem rissigen Hartgummihebel, drehte sich Dorian langsam um. Er war bereit, auf alles zu feuern, was sich zeigte. Aber kein Vampir drängte mehr in den Raum hinein. Aus der Öffnung kamen dicke, weißgraue Rauchschwaden. Das Stöhnen und Wimmern draußen wurde schwächer. Dafür begannen Vibrationen das Gewölbe zu erschüttern. Der getroffene Dämon heulte schauerlich. Die Wände des eisernen Bottichs warfen seine Schreie zurück.


  Die tonnenschwere Platte berührte den Rand des Bottichs, schob sich unaufhaltsam tiefer. Die Gewindestangen drehten sich schneller und schneller. Der Junge rannte von der Brüstung herunter, stolperte über die Treppe und raste auf Dorian zu.


  Die Vibrationen wurden stärker. Der Motor begann lauter zu winseln. Die Zahnräder des Getriebes knackten und ratterten. Von der Decke rieselte Staub aus den Quadern des Kreuzgewölbes.


  »Es ist alles vorbei!«, schrie Durand und sprang in die Höhe. »Sehen Sie, Reed!«


  Er deutete auf das Loch im Bottich, an das sich eine eiserne Rinne anschloss. Der Dämon schrie noch immer unmenschlich, wurde aber immer leiser. In der Öffnung des Bottichs erschien eine dunkle, zähe Flüssigkeit. Sie sah wie gerinnendes Blut aus. Es war das Blut des sterbenden Dämonen. Dickes, schwarzes Blut, das jetzt langsam zu laufen begann und am Ende der Rinne einen großen, dicken Tropfen bildete.


  Keuchend stand Durand neben Dorian. An vier Stellen zugleich fielen jetzt Mörtel und Steinbrocken von der Decke. Aus den Vibrationen waren starke Erschütterungen geworden.


  »Kommen Sie! Wir müssen hier raus!«


  Dorian ließ den Handgriff los. Plötzlich, nach einem letzten grauenvollen Ächzen, verstummte der Dämon. Der Strom der satanischen Flüssigkeit war dicker geworden und bildete unterhalb der Rinne einen riesigen Fleck im Staub. Mit einem harten Ruck kuppelte das Getriebe aus.


  »Sie haben Recht!«, rief Dorian. Neben ihm fiel ein kopfgroßer Steinbrocken zu Boden und zersprang in tausend Splitter. Die Lampen begannen zu flackern.


  Der Junge schien den Weg zu kennen. Er spurtete los, der Dämonenkiller folgte ihm. Sie rannten durch ein Gewölbe, das wie ein alter Kreuzgang aussah, und kamen unter den fallenden Steinbrocken und dem Regen aus Mörtel und Staub hindurch ins große Gewölbe. Noch brannten einige Kerzen auf dem Tisch.


  »Sie sind da! Sie haben es geschafft!«, schrie der Junge, packte Dorian am Ärmel und zog ihn mit sich.


  Die Erschütterungen wurden mit jedem Schritt stärker. Dorian rannte auf den breiten Spalt zwischen den zwei Torflügeln zu, erinnerte sich und hielt an. Er zog seine Tasche aus dem Versteck und sauste weiter, hinein in das helle, rettende Licht der aufgeblendeten Scheinwerfer des Wagens. Zuerst Durand, dann er, so sprangen sie hinaus ins Freie, in die kalte Luft der Novembernacht.


  »Wir hatten Sie schon aufgegeben«, sagte der Franzose. »Was ist das für ein Geräusch?«


  »Schnell!«, schrie Durand und stürzte auf den Wagen zu. »Das Gewölbe bebt wie verrückt. Es kann nur noch Minuten dauern.«


  »Sekunden höchstens«, knurrte Wilson und schwang sich hinter das Lenkrad.


  Arruzzu und Dorian setzten sich, und mit aufheulendem Motor wendete der Wagen auf dem kleinen Platz und brauste los.


  In sicherer Entfernung hielt der Amerikaner den Wagen an.


  Die sechs Überlebenden sahen die schwankenden Lichtbahnen eines zweiten näher kommenden Autos. Die hellgelben Strahlen huschten über die Bäume am Wegrand, dann irrten sie ab und strahlten einen Teil des Weinbergs an, kehrten wieder zurück und schaukelten auf und ab.


  »Maurice Simon, der Wirt. Er scheint etwas geahnt zu haben.«


  Dorian sah auf seine Uhr. Es war drei Uhr nachts.


  »Nein«, widersprach er. »Simon holt uns ab, wie er es versprochen hat.«


  »Er ist kein Dämon, kein Blutsauger«, sagte Durand leise. »Aber er ist ein geldgieriger fetter Satan.«


  Unter ihren Sohlen schien der Boden zu beben. Dann folgte ein lautes und krachendes Geräusch. Die beiden Tore wirbelten in Trümmern davon, als hätte im Gewölbe eine furchtbare Explosion stattgefunden.


  »Der Weinkeller stürzt ein!«


  Dorian widersprach nicht, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass es mit natürlichen Dingen zuging. Weder das Feuer noch die Vibrationen konnten das Gewölbe so erschüttert haben, dass sich die Mauerverbände gelockert hatten. Sie standen seit Jahrhunderten, wenn nicht seit einem Jahrtausend.


  Der Citroën kam näher. Das Licht seiner Scheinwerfer lag jetzt auf dem schrägen Hang mit den dürren, blattlosen Rebstöcken. Plötzlich bildete sich im Erdreich ein Trichter. Felsen, Steine, die abgrenzenden Sonnenmauern und die Erde sackten nach unten.


  Ein donnerndes Krachen kam aus der gähnenden, von Rauch und aufwallendem Staub verschleierten Öffnung. Die Flammen waren erloschen. Wieder sackte an anderer Stelle in einer Breite von mindestens zwanzig Metern der Weinberg nach unten. Der Stollen darunter war eingebrochen, und was immer sich dort verborgen hatte – es war unter Tonnen von Fels und Erdreich zerquetscht worden.


  Neben der Gruppe von Männern, die schweigend zum Weinberg und in die Richtung des Kellers blickten, hielt der große, schmutzige Wagen. Simon stieg aus.


  »Was ist passiert? Mon dieu, jetzt sehe ich es! Der Weinkeller! Er stürzt ein! Wo sind die anderen?«


  Dorian holte tief Luft und füllte seine Lungen mit der feuchten, stechend kalten, aber frischen Luft. »Wir sind die einzigen Überlebenden. Alle anderen liegen dort unten, Simon.«


  Tonlos murmelte der dicke Wirt: »Alles hin. Alles kaputt. Lacroix? Auch tot?«


  Als Antwort entstand über dem Hauptgewölbe eine Erdspalte, in die Geröll, Erde und Weinstöcke stürzten. Steine flogen wie abgeschossen aus der Öffnung, dann rollte und rutschte die Erde auf den Platz neben den geschwärzten Mauern der Mühlenruine.


  »Alles tot. Und dieser verdammte Wein – auch er gehört der Vergangenheit an.«


  Dorian griff in die Tasche und fand das Siegel. Er schleuderte die Fälschung achtlos davon, räusperte sich die Kehle frei, spuckte Staub und Mörtel aus und sagte überraschend klar: »Sie werden, meine Herren, in Zukunft Ihren Wein an anderen Orten bestellen müssen. Pierre Lacroix hat jedenfalls seine Lieferungen eingestellt. Für immer.«


  Sie verteilten sich auf beide Wagen und fuhren schweigend zurück ins Gasthaus. Jeder dachte an andere Dinge, aber keiner sprach aus, was sie dort erlebt hatten, wo eine Säule aus Staub und pulverisierter Erde sich langsam über die dünne Schneedecke breitete.
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  Es war für Dorian eine Befreiung, ein halb symbolischer Akt der Reinigung. Er lag, bis zum Hals mit weißem, knisterndem Schaum bedeckt, in der großen altertümlichen Wanne seines Bades. Auf einem Schemel standen Zigaretten, ein Aschenbecher und eine halb leere Flasche Bourbon. Dorian trank und rauchte gleichzeitig und versuchte zu vergessen.


  »Soll ich dir den Rücken schrubben?«, fragte eine Stimme von der Tür her.


  Dorian sah im Spiegel, dass Susan Dale hereinkam.


  »Nein«, sagte er. »Aber nenne mich bitte in Zukunft Dorian. Ich habe den anderen Namen nur zur Tarnung angenommen. Schläft der Wirt noch?«


  Sie lächelte ihn an.


  »Irene war eben in meinem Zimmer. Sie sind alle unten beim Frühstück. Keiner von ihnen hat geschlafen. Ich habe gebeten, unser Frühstück aufs Zimmer zu servieren.«


  »Einverstanden«, sagte er, streckte ein Bein aus dem Schaum und trank das Glas leer. »Auf meinem Zimmer. Wir haben noch genügend Zeit bis zur Abfahrt. Wir müssen erst abends in Clermont-Ferrand sein. Hast du Schlafwagen bekommen können?«


  »Ja!«


  Sie kitzelte ihn an der Fußsohle.


  Dorian wusste, dass die vier Fremden dieses Erlebnis ihr Leben lang nicht mehr vergessen würden. Sie kannten jetzt die Wahrheit und wussten, dass es Dämonen, Vampire und Blutsauger gab. Sie würden den Verlust des Weines verschmerzen müssen.


  »Ich habe schon fast alles gepackt«, berichtete Susan, räumte einen Stuhl ab und setzte sich neben die Wanne. »Wie steht es mit dir?«


  »Das hat Zeit«, sagte er leise. »Ausgeschlafen?«


  »Einigermaßen.«
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  Sie hatte in seinem Zimmer auf ihn gewartet. Gegen vier Uhr nachts hatten die zwei Wagen vor dem Gasthof gehalten. Niemand war in der Gaststube gewesen.


  Die Männer und auch Durand blieben vor der Theke stehen, und dann richtete ausgerechnet der Sarde die Frage an Dorian, die dieser erwartet oder besser befürchtet hatte.


  »Und wie kommt es, dass ausgerechnet Sie Werkzeuge gegen die Vampire bei sich hatten, Reed?«


  »Ich konnte mich vorbereiten. Und im Gegensatz zu Ihnen glaubte ich bereits an derartige unnatürliche Vorgänge. Ich habe gewisse Erfahrungen damit.«


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte Wilson und verlangte vom Wirt einen Schnaps.


  Simon füllte sechs Gläser bis an den Rand und verteilte sie. Er vergaß sogar das Rechnen und Kassieren, als ihn Pascal darüber aufklärte, was vorgefallen war.


  »Das heißt, dass niemals wieder so nette Gäste wie Sie hierher kommen werden«, maulte er schließlich. Sein Gesicht war grau vor Müdigkeit und Enttäuschung. »Und so großzügige.«


  »Sicher haben Sie noch einen entsprechenden Vorrat von Pierre Lacroix' Weinen«, meinte Dorian verdrossen, »den Sie zu Wucherpreisen schluckweise verteilen können.«


  »Zufällig sind es vierundzwanzig Flaschen, ja«, bestätigte Simon. »Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich bin todmüde. Du kannst heute hier schlafen, Durand.«


  »Mit Vergnügen«, sagte Durand.


  »Aber nicht mit Irene!«, drohte Simon und ging durch die Küche ins andere Haus.


  Sie waren allein, aber die Erschöpfung erstickte jeden Versuch einer Unterhaltung im Ansatz. Sie gingen auf ihre Zimmer. Dorian fand Susan in dem großen Bett mit den karierten Bezügen. Sie erwachte, als er sich heiß und kalt duschte.
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  Sämtliche Koffer standen in einer Reihe vor der Theke. Es war vier Uhr nachmittags. Auch Dorians Hebammentasche war darunter. Nun würde ihr Inhalt kein Geheimnis mehr sein. Er hatte eben Susan versprochen, ihr einen neuen Job zu besorgen.


  Liebenswürdig, richtiggehend verwandelt, sagte von Schallfeldt: »Dieses verspätete Mittagessen, Simon, es war ein Gedicht. Ich verspreche, irgendwann nur wegen Ihres Essens herzukommen.«


  »Und keine Nudeln, mamma mia«, knurrte Arruzzu mürrisch. »Endlich ein Essen ohne Pasta.«


  Simon ließ abräumen und verteilte dann die bekannten kleinen Weingläser.


  »Aber Sie tun mir doch die Ehre an, noch eine von den berüchtigten Flaschen zu leeren? Auch Sie, Monsieur Reed, ja?«


  »Aber gern«, meinte Dorian und lehnte sich zurück.


  Wilson drehte sehr nachdenklich das Glas zwischen seinen knochigen Fingern. Pascal wirkte noch immer verstört und war in sich gekehrt.


  Simon entkorkte die Flasche mit der langen Schrift auf dem Etikett. Der Weingeruch schwebte wie eine Wolke über dem Tisch neben dem brennenden Kaminfeuer. Blutrot leuchtete die Flüssigkeit in den Gläsern. Das letzte Sonnenlicht des Tages fiel durch die kleinen Fenster.


  Simon füllte die Gläser, dann setzte er sich an das Kopfende der Tafel. Sie alle hoben die Gläser und rochen den Wein, sahen seine verlockende Farbe. Dorian sah Susan über den Rand des Glases hinweg an und lächelte ihr zu. Dann nahm er einen kleinen Schluck.


  Er schrie gleichzeitig mit Simon auf, drehte den Kopf herum und spuckte den Wein ins aufzischende Feuer.


  »Merde!«, schrie der Wirt.


  Der Wein hatte nur noch den Geruch und das Aussehen des alten Weines. Er hatte sich verändert. Er schmeckte bitter wie Galle. Gift konnte nicht schlimmer sein.


  »Das ist der letzte Beweis«, sagte Dorian und goss den Inhalt ins Feuer. »Der Wein ist unbrauchbar. Es tut mir Leid für Ihre dreiundzwanzig Flaschen, Simon.«


  Der dicke Wirt hockte über alle Maßen enttäuscht am Tisch. Wenn er noch einen Beweis gebraucht hätte, um an Dämonen und Blutsauger zu glauben – hier war er. Niemals wieder würde es einen solchen Wein geben. Niemals wieder würden Menschen zu Sklaven eines dämonischen Küfers werden.


  »Bringen Sie anderen Wein!«, sagte Dorian Hunter. »Und weniger teuren, Simon!«


  »Ja, sofort«, ächzte der Wirt.


  Susan und Dorian begannen gleichzeitig zu lachen.
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